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Entwickelung. 


8 ntfalten heißt: das Zuſammengefaltete auseinanderlegen; entwickeln: das 

Zuſammengewickelte aufwickeln, involutum evolvere.. Wenn die Knoſpe 
aufſpringt, wenn die eng zuſammengepreßten Blumenblätter auseinandertreten, 
ſagen wir: Die Blüthe entfaltet ſich. Sprießt aus dem Samenkorn die Pflanze, 
ſo gebrauchen wir zur Bezeichnung des Vorganges lieber das Wort entwickeln. 
Wir haben ſchon als Laien eine dunkle Vorſtellung davon, daß die zahlreichen 
Pflanzentheile irgendwie im Samenkorn enthalten geweſen ſein müſſen und 
daß dieſes ſehr künſtlich geordnete Beieinander unzähliger winziger Gegenſtände 
in einem kleinen Raum eine ſehr verwickelte Geſchichte ſein müſſe. Ueberall, 
wo Etwas entwickelt wird oder ſich entwickelt, triit bis dahin Verborgenes in 
die Erſcheinung, wird Unſichtbares ſichtbar; darum gebraucht man das Wort 
auch für das Sichtbarmachen der Affektion, die die photographiſche Platte durch 
die von einem Gegenſtand reflektirten Sonnenſtrahlen erlitten hat, obwohl 
hier nichts zuſammengewickelt war. Dagegen ſind die Gedanken, die der Redner 
oder Schriftſteller aus einem Haupt: oder Wurzelgedanken entwickelt, wirklich 
in dieſem enthalten geweſen. 

Das häufige Vorkommen Deſſen, was wir Entwickelung zu nennen ge⸗ 
wohnt ſind, in Natur und Menſchenleben mußte die Philoſophen einladen, 
den Begriff auf das Weltganze anzuwenden. Die erſten großen Philoſophen 
der neueren Zeit, die des ſechzehnten und ſiebenzehnten Jahrhunderts, waren 
mechaniſtiſch geſtimmt; denn fie waren Aſtronomen und Phyſiker, begründeten 
die Mechanik und ihre Aufmerkſamkeit war auf mechaniſche Vorgänge gerichtet. 
Ihre Weltkonſtruktion lief auf die Vorſtellung hinaus: der Weltſchöpfer habe 
den Atomen gewiſſe Kräfte verliehen, ihnen das Geſetz vorgeſchrieben, nach 
dem ſie ſich, von dieſen Kräften getrieben oder gezogen, zu bewegen hätten, 
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und fie in einer Anfangſtellung angeordnet, aus der durch dieſe geſetzmäßige 
Bewegung alle von ihm gewollten Kombinationen und Stellungen, alle Ge: 
ſchöpfe und ihre Handlungen hervorgehen mußten, wie auf dem Billard alle 
durch einen Stoß verurſachten Stellungwechſel mit Nothwendigkeit aus der 
Anfangsſtellung hervorgehen. Auf alle Veränderungen der unorganiſchen Welt, 
die thermiſchen, chemiſchen, elektriſchen eingeſchloſſen, läßt ſich dieſe Vorſtellung 
wirklich anwenden. Nun kann man ja freilich auch hier ſagen, die ſpäteren 
Gruppirungen entwickelten ſich aus den vorhergehenden; aber wir ſind gewöhnt, 
bei dem Wort „entwickeln“ an ein Hervortreten aus innerem Drang, durch 
das Wirken einer geheimnißvollen Bildungskraſt zu denken. Ein Gott, der 
nur von außen ſtieße, im Kreis das All am Finger laufen ließe, würde, gleich 
dem Uhrmacher oder Mechaniker, nur Werke hervorbringen, in denen Alles 
durchsichtig und berechenbar wäre, nichts aus geheimnißvollen Tiefen Quellendes 
das Gemüth erwärmend erregte; wie denn Karteſius die Thiere für Maſchinen 
gehalten hat. Leibniz freilich, der die ſtarren geometriſchen und arithmetiſchen 
Gebilde als variable Funktionen in Fluß brachte, die Ruhe als eine unendlich 
kleine Bewegung auffaßte und ſeine Monaden beſeelt dachte, hat in die ent⸗ 
wickelungmäßige Anſchauung eingelenkt. Aber dieſe von ihm ausgehende An⸗ 
regung wirkte anfangs nur auf Einzelne, am Stärkſten wohl auf Herder (Goethe 
bedurfte der Anregung nicht), aufs Große und Ganze der Denkerrepublik exit, 
als ſich um das Jahr 1800 die Aufmerkſamkeit der Naturforſcher den Pflanzen 
und Thieren zuwandte und zu einer Naturphiloſophie aufforderte, die die Lebe: 
weſen in den Vordergrund ſtellte. Hegel und Schelling drückten, wie Kuno Fiſcher 
heroorhebt, der Philoſophie des neunzehnten Jahrhunderts den Stempel „Ent 
wickelung“ auf. Schelling läßt in der Materie den Geiſt ſchlummern und ſich 
allmählich aus ihr entwickeln, ſpäter aus der Indifferenz des Idealen und des 
Realen Beide fih entfalten; Hegel in einem Werde- und Entwickelungprozeß, 
der keinen Stillſtand kennt, fein ſtarres Sein duldet, das Abſolute ſich allmäy- 
lich verwirklichen, und zuletzt lenkt Schelling in die Bahnen der Neuplatoniker 
und der Gnoſtiker ein; nur verdichtet er nicht, wie ſie, die aus dem Urgrunde 
hervorgehenden Kräfte und Erſcheinungen zu mythologiſchen Perſönlichkeiten. 
Das Alles hat ſich nun freilich nur in den akademiſchen Kreiſen abge⸗ 
ſpielt. In der zweiten Hälfte des neunzehnten Jahrhunderts jedoch haben 
zwei Männer den Entwickelungsgedanken in die Maſſen getragen und dieſe 
dadurch in Gährung verſetzt. Marx. der „umgeſtülpte Hegel“, ſtellte die Ver⸗ 
änderungen des Wirthſchaftlebens als einen Entwickelungprozeß dar, von dem 
die geiſtigen Veränderungen: die der Philoſophie, der Religion und des Rechtes, 
nur Spiegelungen feien. Erweckte es überhaupt ſchon dem Entwickelungs⸗ 
gedanken Sympathien, daß er dem Menſchengeſchlecht einen unendlichen Fort: 
ſchritt in Ausficht ſtellte, fo mußte diefe nun endlich „wiſſenſchaftlich begründete“ 
Ausſicht die Maſſen der Armen, an die ſich Marx wandte, mit Begeifterung 
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erfüllen. Haeckel aber machte Darwin populär; und beide Entwickelungtheorien 
ließen ſich in der Weiſe leicht mit einander verbinden, daß man die Ent⸗ 
wickelung der menſchlichen Geſellſchaft als die Fortſetzung des Prozeſſes dachte, 
der die Organismen gebildet hatte. Was könnte, ja, was müßte nicht Alles 
noch aus dem Menſchen werden, wenn ſich die Monere auf der einen Seite 
zum Elephanten, auf der anderen zu einem Marx, zu einem Bebel entwickelt 
hatte! Daß die beiden Theorien ſehr raſch in Kolliſion mit einander geriethen, 
weil gerade die orthodoxeſten Darwinianer die Selektion zur Bekämpfung der 
Sozialdemokratie verwandten, hat manchen bitteren Tropſen in den Freuden⸗ 
kelch der Proletarierhoffnung geträufelt. Der Freudenrauſch wiederum, in den 
Haeckels Offenbarungen Gebildete wie Ungebildete, Geiſtes koryphäen, „Maſt⸗ 
bürger“ und Proletarier verſetzte, war ſo wenig rein philoſophiſcher oder wiſſen⸗ 
ſchaftlicher Natur wie der vom Evangelium Caroli erzeugte. Er entſprang dem 
Haß gegen die „Pfaffen“ und der Freude darüber, daß man ſie nun endlich 
loswerden müſſe, da Darwin nachgewieſen habe, wie die Entwickelung, durch 
keine andere als mechaniſche und chemiſche Kräfte getrieben, vor ſich gehe, und 
damit „die Hypotheſe Gott“ für immer überflüffig gemacht worden ſei. Der 
Entwickelungsgedanke an ſich war nichts weniger als neu, beſonders wenn man 
darunter die Anſicht verſteht, daß die verſchiedenen Arten der Lebeweſen eine 
aus der anderen hervorgehen, Evolution⸗Hypotheſen, jagt Chamberlain in 
ſeinem Kantbuch, „ſind ſo alt wie die Welt; man darf wohl behaupten, jedes 
unciviliſirte Volk glaubt an die ſpontane Generation (Das heißt: daran, daß 
Leben aus Lebloſem ohne Weiteres entſteht) und glaubt, daß eine Lebens⸗ 
geſtalt aus der anderen hervorgeht.“ Als erſten der griechiſchen Philoſophen, 
die ſich zu dieſer Anſicht bekennen, nennt er Anaximander. Daß aus Schmutz 
und aus fanlendem Fleiſch Würmer entſtänden, wurde ganz allgemein geglaubt, 
ehe die exakte Forſchung den Satz erwieſen halte: omne vivum ex ovo, 
und zwar ex ovo sui-generis. Alſo nur um den Nachweis des modus 
procedendi handelte es ſich, um die Widerlegung dieſes Ergebniſſes der 
Wiſſenſchaft und die wiſſenſchaftliche Rechtfertigung des alten Volksglaubens. 
Und daß nun gerade der Modus, den Darwin gefunden zu haben glaubte, 
von den Freunden der Entwickelung mit ſolcher Begeiſterung aufgenommen 
wurde, wäre unerklärlich, wenn nicht eben die beiden genannten Beweggründe 
mächtig mitgewirkt hätten, die außerhalb des wiſſenſchaftlichen Intereſſes liegen. 

Denn Darwins „Entwickelung“ iſt gar keine Entwickelung. Sie iſt 
eine die Entwickelung aufhebende Mechanik. Ein mit mehreren Kameraden 
in nördliche Gegenden verſchlagenes Nagethier hat zufällig durch die chemiſchen 
Wirkungen ſeiner Nahrung eine hellere Behaarung bekommen. Während ſeine 
dunkleren Kameraden von Raubthieren geſreſſen werden, bleibt es, weil «3 
weniger von der beſchneiten Fläche abſticht, verſchont und pflanzt ſich fort. 
Aus dem ſelben Grund bleiben immer die hellſten Individuen der Gattung 
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bis zum zeugungſähigen Alter am Leben: und ſo entſteht eine weiße Abart. 
Der Vorgang iſt gut denkbar und die Arten weißer Pelzthiere können wirklich 
fo entſtanden fein. Aber der Vorgang ift rein mechaniſcher Art und alle Bor: 
gänge, durch die wir uns nach Darwin die Arten entſtanden denken ſollen, 
ſind von der ſelben Art. Mechaniſcher äußerer Stoß, Druck und Zug iſt es 
ſammt chemiſchen und Temperaturverhältniſſen, was macht, daß gewiſſe Varianten 
einer Gattung zu Grunde gehen, während eine Variante, die der Umgebung 
beſſer angepaßt iſt, durch dieſe mechaniſchen, chemiſchen und thermiſchen Fallen 
hindurchſchlüpft und, indem ſich bei ſortgeſetzter Selektion die fürs Fortkommen 
günſtigen Eigenſchaften durch allmählichen Zuwachs unmerklich kleiner Grade 
oder Mengen ſteigern, zuletzt eine neue Art begründet; oder Etwas, das 
wegen der auffälligen Verſchiedenheit von der alten Art für eine neue Art 
gehalten zu werden pflegt; denn im Grunde genommen giebt es ja nach dieſer 
Anſicht, die Alles aus Allem hervorgehen läßt, keine echten Arten mehr. Daß 
die Entſtehung des komplizirten Organismus eines höheren Thieres aus der 
Monere auf dieſem Weg ein Wenig ſchwieriger zu denken iſt als die eines 
weißen Pelzes oder eines Farbenfleckes auf einem Schmetterlingsflügel, Joll 
hier noch nicht näher in Betracht gezogen, ſondern es ſoll nur hervorgehoben 
werden, daß die Auswahl des zufällig ſeiner Umgebung beſſer angepaßten 
Individuums und die allmähliche Umänderung einer Ait in die andere durch 
die Häufung ſolcher zufälligen Anpaſſungen im Lauf langer Zeiträume rein 
mechaniſche Vorgänge ſind, die von Dem, was die philoſophiſche Vorliebe für 
die Entwickelungidee begründet: Freude am Leben, an der aus dem Innern 
dringenden Bildungskraft, keine Spur an ſich trägt. 

Nun haben freilich auch die ſtrengſten Darwinianer diefe innere Bildungs- 
fraft um fo weniger ganz abzuweiſen vermocht, je mehr fie den Blick von jo 
dußerlichen Gattungmerkmalen wie Farbe und Größe auf die innere Orga⸗ 
niſation lenkten. Schon Darwin nahm den Lamarckismus zu Hilfe, der zwar 
auch noch im Mechanismus ſtecken bleibt, aber doch wenigſtens durch die 
Thätigkeit des abzuändernden Individuums, wie Strecken der Halsmuskeln 
beim Abweiden von Blättern hochſtehender Baumkronen, dem abändernden 
Milieu einigermaßen entgegenkommt. Mit der geſchlechtlichen Zucht wahl, die 
er dann noch heranzog, machte er ſchlimme Erfahrungen. Daß die dumme 
Pfauhenne in einer durch ungezählte Jahrtausende vorhaltenden äſthetiſchen 
Begeiſterung dem Gatten allmählich ſein prachtvolles und regelmäßiges Schwanz⸗ 
muſter angezüchtet haben foll, ift gewiß eine ſtarke Zumuthung an die Jünger⸗ 
gläubigkeit; noch dazu aber mußte Darwin zu feiner Verzweiflung die ſchmerz⸗ 
liche Wahrnehmung machen, daß die viel tauſendmal klügere Hündin, und 
zwar auch die ſchöne Raſſehündin, dem häßlichſten Köter nachläuft. So freilich 
iſt die Sache nicht zu denken, ſchreibt ein jüngerer Biologe, deſſen Namen ich 
vergeſſen habe. Sondern das Weibchen bekommt ſtets den ſtärkſten Mann, 
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der feine Nebenbuhler befiegt hat, zum Gatten; der ſtärkſte ift aber zugleich 
der ſchönſte und darum muß ſich die Schönheit durch fortgeſetzte Auswahl 
der ſtärkſten Männchen ſteigern. Für die plaſtiſche Schönheit mag Das zu⸗ 
treffen, nicht aber für die in Schmuckanhängſeln beſtehende. Ich weiß nicht, 
ob Pfauhähne mit einander kämpfen, aber wenn ſie es thun, iſt die Länge 
des Schweifes kein Vortheil, ſondern ein Hinderniß und die regelmäßige Beidh- 
nung und ſchöne Farbe des Schweifes ſteht weder mit der Körperſtärke noch 
mit dem Ausgang des Kampfes in irgend welchem ursächlichen Zuſammenhang. 

Als man ſich nun gar in das Geheimniß der Zelle, ihres Baues, ihres 
Lebens, in das Geheimniß des Aufbaues des Leibes aus Zellen und in die 
Geheimniſſe der Vererbung vertiefte, da ſchwand mehr und mehr jede Ausſicht, 
mit mechaniſchen und chemiſchen Kräften auszukommen. Haeckel ſtattete feine 
Pla ſtidule mit Gedächtniß aus, Darwin lich Pangenen, Herbert Spencer 
Units, Nägeli ein den Leib durchziehendes Idioplasmanetz, Weismann ſeine 
Determinanten und Biophoren den Aufbau des Leibes leiten. Andere haben 
die unſichtbaren Architekten und Werkmeiſter anders benannt. Zur Beſchuppung 
der Flügel einer gewiſſen Schmetterlingart hält Weismann 240 000 Deter⸗ 
minanten für nothwendig; dagegen glaubt er, die ganze Blutmaffe eines Thier⸗ 
leibes komme möglicher Weiſe mit einem Baumeiſterchen aus, weil die Blut⸗ 
körperchen alle gleich gebaut ſind. Was iſt von Alledem durch exakte Forſchung 
erwieſen? Nur Dieſes: daß die Spermazelle und die Eizelle jede eine Maſſe 
enthalten, die man, weil ſie durch Färbung im Mikroſkop ſichtbar gemacht 
werden kann, Chromatin nennt; daß ſich dieſe Maſſe bei der Befruchtung in 
eine Anzahl Körnchen oder Kügelchen (von Weismann Ide genannt) auflöſt, 
die ſich nich mehrfacher Umgruppirung zu Stäbchen (Idanten) zuſammen⸗ 
fügen (in jeder der beiden Zellen find ihrer gleich viele, aber ihre Zahl iſt 
bei den verſchiedenen Thierarten verſchieden); daß dieſe Stäbchen in gleicher 
Zahl an die beiden Zellen vertheilt werden, in die ſich, die Bildung des Embryos 
einleitend, die Mutterzelle theilt. Daß das Chromatin der Träger der Ver⸗ 
erbung iſt, erſcheint gewiß. Aber daß das Id ſich in Determinanten auflöſe, 
in kleine Baumeiſter, die, zur rechten Zeit an den ihnen beſtimmten Ort 
wandernd, die ihnen zukommende Arbeit verrichten, ift Hypotheſe; oder Mythus, 
wie Chamberlain es nennen würde. „Die heutige Naturwiſſenſchaft“, ſchreibt 
er, „iſt die größte Verbraucherin von Mythen, die es je gegeben hat; die Reli⸗ 
gionen ſind, mit ihr verglichen, ſehr beſcheiden.“ 

Eduard von Hartmann hat in feinem letzten Werk“) bewieſen, daß wir 
dieſe Mythen nicht nöthig haben, wenn ſie auch zuläſſig ſind als ein Mittel, 
ſich einigermaßen vorſtellbar zu machen, wie es beim Aufbau eines Menſchen⸗ 


) Er zeigt darin auch, wie jih die Biologen, Botaniker, Zoologen, Einer 
nach dem Anderen, dazu bequemen, dem Darwinismus gegenüber den Standpunkt 
einzunehmen, den er, dreißig Jahre lang von den zünftigen Biologen ignorirt, vor 
beinahe vierzig Jahren als den richtigen erkannt hat. 
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oder Thierleibes zugehen mag. Daß freilich dieſe Vorſtellung ganz und gar 
mythiſchen Charakter trägt, erkennt man bei näherem Zuſehen ſofort. Iſt fo 
eine Determinante, die Zellen einer beſtimmten Art, etwa Nerven: oder Muskel⸗ 
zellen aufbaut, ein mit Vernunft begabtes Weſen, das fertig bringt, was 
unſere größten Chemiker zu leiſten nicht im Stande ſind? Und iſt ſie Das 
nicht: was ſollen wir uns darunter denken, daß dieſes ſubmikroſkopiſche Weſen 
den Bau einer Zelle leitet? Und mögen dieſe Weſen vernünſtig oder ver⸗ 
nunftlos, ſehend oder blind fein, wie kommen ihre auf viele Millionen zu 
beziffernden Schaaren dazu, planmäßig zuſammenzuwirken? Einen wohlge⸗ 
fügten, aus den nach Struktur, Form und Beſtimmung verſchiedenartigſten 
Gliedern und Organen beſtehenden Leib aufzubauen, ihn genau nach dem 
elterlichen Vorbilde aufzubauen, dem König Alfons die Lippe ſeines vor 
348 Jahren verſtorbenen Ahnherrn zu bauen? Verſtändigen ſie ſich mit ein⸗ 
ander oder werden ſie von einem Oberarchitekten kommandirt? In der That 
nimmt Weismann unbekannte Oberfräfte an, welche die Thätigkeit der chemiſchen 
und der organiſchen Kräfte, alſo doch wohl auch die ſeiner Determinanten, 
leiten. Aber diefe ganze Vorſtellungart ift verfehlt. Hartmann giebt eine 
andere, die freilich der ſinnlichen Anſchaulichkeit gänzlich entbehrt, dafür aber 
dem Begriff der Entwickelung im vollſten Maß entſpricht. Dieſe Vorſtellungart 
ſt erft durch die neuſten biologischen und chemiſchen Entdeckungen möglich gewor- 
den. In einer Leberzelle, deren Größe etwa den tauſendſten Theil eines Steck⸗ 
nadelknopſes beträgt, wird ein ganzes Dutzend verſchiedener chemiſcher Umſätze 
vollzogen (Hartmann führt ſie einzeln an). Und zwar wird jeder ſolche Umſatz, 
zu dem der Chemiker eine Menge Gefäße und Vorrichtungen brauchen würde, 
gerade in dem Augenblick, wo, und in dem Maß, wie er nöthig ift, bewirlt. 
Und eben ſo verfährt jede andere Zelle als Chemikerin. Dieſe Zellen erzeugen 
für den Bedarf des Leibes, und zwar für den verſchiedenen Bedarf verſchiedener 
Theile des Leibes, Stoffe wie die Fermente, von denen man noch nicht einmal 
die Zuſammenſetzung herauszubekommen vermag, geſchweige denn, daß man 
ſie künſtlich herzuſtellen vermöchte. Und jeder dieſer Stoffe tritt in Thätigkeit, 
wenn er gebraucht wird, und bleibt bis dahin in Ruhe. Die Zellwände aber 
laſſen Flüſſigkeiten durch in der Zuſammenſetzung und Menge, die gerade 
gebraucht wird, und laſſen nicht durch, was für den augenblicklich und hier 
zu erreichenden Zweck nicht taugt. „Während Leber⸗ und Nierenzellen nur 
für die Bedürfniſſe des Geſammtorganismus ſorgen, dem fie angehören, paßt 
die Leiſtung der Epithelzellen der Milchdrüſen fih den Bedürfniſſen eines 
anderen Organismus, nämlich des Säuglings an. Sie ſchöpfen aus dem Blut, 
aber ſie nehmen jeden Beſtandtheil des Blutes in einem anderen Verhältniß 
auf, als er im Blut enthalten iſt, und zwar ſtellen ſie eine Milch her, die 
alle Stoffe genau in dem Verhältniß enthält, wie der Säugling der betreffenden 
Thierart ſie braucht, um ſeinen Organismus zu erhalten und auszubilden.“ 
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Es iſt klar, daß man bei dieſer wunderbaren Einrichtung der Zellen 
jener hypothetiſchen ſubmikroſkopiſchen Wichtchen nicht bedarf, die vom Keim⸗ 
plasma aus als Baumeiſter an die Octe des wachſenden Leibes wandern ſollen, 
wo neue Organe zu ſchaffen ſind. So gut wie im fertigen Leib jede Zelle 
für den ihr zugetheilten Bereich die zur Erhaltung des Lebens erforderlichen 
Stoffe bereitet, umwandelt, hin und zurückbefördert, ſtrukturgemäß lagert — 
wie ſie Das anfängt, davon haben wir natürlich keine Ahnung —, werden, 
auch im wachſenden Organismus die Zellen Alles leiſten, was zur Bildung 
neuer Zellen, ja, neuer Glieder und Organe nothwendig iſt. Der Aufbau 
ſchreitet „epigenetiſch“ von dem, an jedem Punkt Beſtehenden zu dem in feiner 
Nachbarſchaft neu zu Errichtenden fort. Die Fähigkeit, dieſen Bildungprozeß 

in Gang zu bringen, muß in der Urzelle liegen; und wir haben alſo hier das 
Hervorquellen des neu Erſcheinenden aus ſeiner Verborgenheit im Keim, eine 
Entwickelung im vollſten und eigentlichſten Sinn des Wortes. Denn daß 
Alles, was hier hervorkommt, kommen ſollte, daß die zukünftige vollendete 
Geſtalt im Keim irgendwie (Wie? Das weiß kein Menſch) angelegt iſt, kann 
kein Vernünftiger bezweifeln. Um Hartmann und einige der Biologen und 
Anatomen, die er anführt, reden zu laſſen (ich ziehe an verſchiedenen Stellen 
Verſtreutes zuſammen, ohne jedesmal kennbar zu machen, wo er wörtlich citirt 
und wo er die Minung der Anderen mit eigenen Worten wiedergiebt): „Das 
Ganze beſtimmt die Theile, nicht umgekehrt. Der werdende Organismus iſt 
ein im Wachsthum ſich ausdehnender, zerklüftender und geſetzmäßig ſich glie⸗ 
dernder Protoplasmakörper (Rauber). Die Zellen determiniren ſich zu ihrer 
ſpäteren Eigenart nicht ſelbſt, ſondern werden nach Geſetzen, die ſich aus dem 
Zuſammenwirken aller Zellen, auf den jeweiligen Entwickelungſtufen des Ge⸗ 
ſammtorganismus, ergeben, determinirt. (O. Hertwig). Haacke, der gern mit 
phyſiko⸗chemiſchen Geſetzen ausreichen möchte, ſtellt eine Berechnung darüber 
an, wie groß die Wahrſcheinlichkeit wäre, daß bei zufälliger Abänderung hun⸗ 
dert Federkieläſte einer Pfaufeder ihre Farbe ſo abändern, daß die Zeichnung 
eines Pſauenauges entfteht, und bemerkt dazu: Die Natur ſpielt mit ges 
fälſchten Würfeln, Naturgeſetze genannt, und muß, wo es ihr gelang, die er⸗ 
forderlichen Würfel in den Becher zu thun, einen Paſch werfen. Ob man 
aber wirklich einen Würfelfälſcher annehmen müſſe, dieſe durch ſie unbeant⸗ 
wortbare Frage verneint die ihrer Grenzen bewußte Wiſſenſchaft nicht. Die 
Welt, in der wir leben, mußte aus einer ſelbſt ſchon zweckmäßigen urſprüng⸗ 
lichen Vertheilung der Uratome mit Nothwendigkeit und ohne darwiniſtiſches 
Herumprobiren der Natur entflehen. Dieſen Anfang darf der Gläubige als 
einen von Gott geſetzten auffaſſen, der ſo eingerichtet iſt, daß er nach bloßen 
Naturgeſetzen zu einer Welt des Guten, Wahren und Schönen führt. So ſehr 
wir uns auch ſträuben mögen: wir können die Vertheilung der Materie im 
Weltall und die Eigenſchaften ihrer letzten Elemente nicht anders beurtheilen 


` 
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als nach ihren Zwecken. Der Naturforſcher kann höchſtens feſtſtellen, daf 
die Verſetzung einer Pflanzenart in ein anderes Klima ſie ſo beeinflußt, daß 
eine beſtimmte Umwandlung vor ſich gehen muß; aber er kann nicht ſagen, 
warum dieſe Beeinfluſſung zweckmäßig iſt, ſie alſo befähigt, den Unbilden des 
neuen Klimas zu trotzen, warum die neue Organiſation mit der übereinſtimmt, 
die zum Fortbeſtand der Pflanze unter den veränderten Bedingungen erforderlich 
iſt, oder warum dieſe Veränderungen gerade ſolche ſind, daß ſie die Ver⸗ 
erbung erworbener Eigenſchaften vermitteln. (Haacke.) Da, wie gezeigt worden 
ift, weder ſtrukturloſe chemiſche Verbindungen noch ſtruktuirte im Stande find 
die zweckmäßige Form zu erklären, ſo muß man annehmen, daß die Entwickelung 
durch zweckmäßige Reaktion erfolgt, durch die aus einfacheren Strukturen all- 
mählich immer komplizirtere werden, und daß dieſe zweckmäßigen Reaktionen 
von einem Vitalagens geleitet werden. Dadurch wird aber die reine Maſchinen⸗ 
theorie der Organismen, die von Descartes zuerſt aufgeſtellt worden iſt, un⸗ 
zulänglich; denn alle maſchinelle Struktur iſt nun ſelbſt ein Produkt eincr 
Reihe von zweckmäßigen Vitalreaktionen in der individuellen und der ſtammes⸗ 
geſchichtlichen Entwickelung. Eine Maſchine kann auf verſchiedenartige Leiſtungen 
und auf Selbſtregulationen eingerichtet ſein, aber nur gegen Reize und Störungen 
von beſtimmtem Typus. Sie kann nicht auf atppiſche Reize zweckmäßig rea- 
giren, geraubte Theile ſelbſtändig wiederergänzen, gewaltſam umgelagerte wieder 
zurechtrücken oder ſo umbilden, daß der normale Zuſtand wiederhergeſtellt wird. 
Sie kann auf einen Selbſttheilungakt mechaniſch eingerichtet fein, der aus einer 
Maſchine zwei von gleicher Leiſtungfähigkeit mackt, aber ſie kann Dies nur 
vermittels maſchineller Vorrichtungen des Ganzen, die den Theilen fehlen, ſo 
daß dieſe ſich nicht weiter theilen können. Das Alles kann aber der Organismus; 
und er kann es nur, weil er mehr iſt als Maſchine, weil ſeine Reaktionen 
unter der Leitung eines Vitalagens ftehen. (Drieſch). Nur bei rein quantitativen 
Abänderungen iſt die Wahrſcheinlichkeit günftiger und ungünſtiger Abänderungen 
gleich; bei qualitativen iſt die Wahrſcheinlichkeit ungünſtiger Aenderungen viel 
größer als die günſtiger. Auch ſetzt, was die Unwahrſcheinlichkeit ins Un⸗ 
gemeſſene ſteigert, die Artenbildung durch Häufung zufälliger Aenderungen 
voraus, daß korreſpondirende Zufälle mehrere Glieder eines Organismus in 
gleicher oder entſprechender Weiſe abändern (daß fih an allen vier Füßen gleidh- 
mäßig Hufe bilden, daß den Arbeitbienen gleichzeitig die Sexualorgane ver⸗ 
kümmern und an den Beinen Bürſtchen wachſen), ja, daß verſchiedene Indivi⸗ 
duen korreſpondirende Aenderungen erfahren (Männchen und Weibchen zu ein⸗ 
ander paſſende Sexualorgane bekommen, die Blüthen zu befruchtender Pflanzen 
und die Saugwerkzeuge der die Befruchtung vermittelnden Inſekten gleichzeitig 
die dazu am Beſten geeignete Größe und Form annehmen). Die Zuchtwahl kann 
nur da von Einfluß ſein, wo das Ueberleben durch überlegene Angepaßtheit und 
Nützlichkeitvorzüge beſtimmt ift, aber nicht, wo zufällige Vortheile das Ueber⸗ 
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leben beſtimmen. Die Menſchen, die ein Eiſenbahnunglück oder eine blutige 
Schlacht überleben, ſind keineswegs die tüchtigſten und nützlichſten. Von den 
vierzig Milliarden Eiern eines Bandwurms überleben die nur, die von einem 
Zwiſchenwirth gefreſſen werden, der wieder gefreſſen oder ungekocht gegeſſen 
wird; die Beſchaffenheit der Eier und Finnen iſt ganz ohne Einfluß auf die 
Ausleſe. (Guſtav Wolf). Selbſt der Züchter kann nur die von der Natur 
vorgezeichneten, in der Organiſation begründeten Wege einſchlagen; ſie ſind 
mit unüberſchreitbaren Mauern eingefaßt und theilen ſich nur an wenigen 
Stellen, ſo daß nur eine nicht eben große Auswahl von Zuchtrichtungen übrig 
bleibt. Die Natur baut auf der Grundlage, die ſie ſich geſchaffen, nach be⸗ 
ſtimmtem Plan weiter; ein unſicheres Taſten, wie Darwin es annimmt, kommt 
bei ihr nicht. vor. (Haacke).“ 

Alſo die Endform eines jeden Organismus iſt nicht das Ergebniß einer 
Unzahl zufällig korreſpondirender Zufälle, fondern gewollt und vorausbeſtimmt. 
„Leben iſt Geſtalt“, ſagt Chamberlain in der Abtheilung „Plato“ ſeines Kant⸗ 
buches; „Stoff verhält fih jeder Geſtalt gegenüber indifferent;*) Kraft zer⸗ 
ſtört Geſtalt“. Allerdings nur, wenn ſie ſtärker iſt als die Lebenskraft der 
von ihr angegriffenen Geſtalt, welcher Fall für jeden Organismus mindeſtens 
einmal, bei ſeinem Tod, eintritt. Bis dahin leitet, wie Hartmann ſchön ſagt, 
der Organismus ein Stückchen Energie auf ſeine Mühle, dieſe damit zu treiben. 
(Daß Energie und Kraft zwei Begriffe find, die von der neuſten Phyſik aus: 
eir andergehalten werden, kommt hier nicht in Betracht.) Wo rohe Kräfte ſinnlos 
walten, da kann ſich kein Gebild geſtalten. Das gilfzu allererſt vom Organismus, 
dem wunderbarſten aller Gebilde. Denn der Organismus iſt nicht nur äußerlich 
geformt wie eine Statue, enthält nicht nur, wie eine kunſtreiche und feine 
Maſchine, im Innern eine Menge geformter Theile, ſondern iſt, hätte er auch 
die Größe eines Walfiſches, an jedem äußeren und inneren Punkte ſeines 
Leibes bis ins Submikroſkopiſche hinein geformt. Und die ohne jede Rückſicht 
auf Aeſthetik, nur mit Rückſicht auf Zweckmäßigkeit und Raumerſparniß ge⸗ 
troffene Anordnung im verborgenen Innern verſteht der unbekannte Baumeiſter 
mit der vollendeten plaftifchen und koloriſtiſchen Schönheit des Aeußern zu ver⸗ 
binden. Der ſelige Cicero ift es, wenn ich nicht irre, geweſen, der, ſelbſtver⸗ 
ſtändlich ohne den Luftballon, die Frage aufwirft: Wenn Jemand aus einem 

*) Freilich hat auch der Kriſtall Geſtalt; und beſonders feit man die flüſſigen 
Kriſtalle entdeckt hat, über die auf dem Deutſchen Naturforſcher- und Aerztetag in 
Stuttgart (am zwanzigſten September) berichtet worden iſt, halten die Moniſten 
ihre Anſicht von dem unmerklichen Uebergange des Unorganiſchen ins Organiſche, 
wobei feine andere als phyſikaliſch⸗chemiſche Kräfte thätig feien, für bewieſen. Warum 
jedoch weder Chamberlain noch Hartmann die Kriſtallbildung als Uebergang zum 
Organiſchen, zum Leben gelten läßt, mag man bei ihnen ſelbſt nachleſen. (Immanuel 
Kant S. 480, das Problem des Lebens S. 205). 
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Luftballon die erforderliche Zahl Lettern herunterwirft, iſt es da wohl denkbar, 
daß ſie, auf dem Erdboden anlangend, ſich zur Ilias anordnen werden? Der 
Verſtand antwortet: Ja! Denn unter all den Quadrillionen Kombinationen, 
in die ſie zu liegen kommen könnten, befindet ſich auch dieſe eine; und es iſt 
kein Grund vorhanden, warum nicht eben ſo gut dieſe eintreten ſollte wie 
irgend eine andere. Die Vernunft dagegen ſpricht: Nein! Sie kann keinen an⸗ 
deren Grund für dieſes Nein anſühren als ihre Selbſtgewißheit; ihre Ueber⸗ 
zeugung, daß eine großartige und vielgliedrige ſinnvolle Anordnung einen ihr 
ſelbſtverwandten, einen vernünftigen Ordner voraus ſetzt. Ich weiß nun nicht, 
wie viele Buchſtaben die Ilias enthält; aber ich weiß, daß die Zahl der Atome 
eines Bienenleibes viel größer und deren Anordnung viel ſinnreicher iſt, daß 
ihr winziges Hirn die Arbeitbiene beſähigt und nöthigt, Blüthennektar zu ſaugen 
und mit den Bürſtchen und Körbchen ihrer Beine Blütenſtaub zu ſammeln, 
daß ihr Leib dieſen in Wachs verwandelt, das alle Arbeitbienen in gemein⸗ 
ſamer Arbeit zum Bau geometriſch genau geformter ſechsſeitiger Zellen ver⸗ 
wenden, jenen aber in Honig, den ſie in dieſe Zellen deponiren; daß ihr Hirn 
ſie befähigt und nöthigt, mit dieſem Honig die Larven aufzufüttern, die aus 
den vom einzigen Weibchen in die Zellen gelegten Eiern auskriechen, daß ſie 
wiſſen, ob und wann Erſatz für das Weibchen nöthig ſein wird, und in dieſem 
Falle in einer eigens hierfür bereiteten größeren Zelle eine Larve zur „Königin“ 
auffüttern, daß ſie alles Das thun vom erſten Augenblick an, wo ſie den 
Nymphenzuſtand verlaſſen haben, ohne Raſt bis zum Ende ihres meiſt nur 
ſechs Wochen dauernden Lebens. Das Alles für ein Ergebniß günſtiger Zu⸗ 
fälle halten zu ſollen, widerſtrebt der Vernunft noch mehr als die zufällige 
Ilias. Und wenn man, die Unwahrſcheinlichkeit zu mindern, die Vererbung 
unzähliger Wirkungen unzähliger glücklicher Zufälle durch Jahrmillionen hin: 
durch zu Hilfe nehmen wollte, ſo würde Das auf den unfreiwilligen Witz 
Paddys hinauslaufen, der, nach der Zahl ſeiner Kinder gefragt, antwortete: 
„Keine; in meiner Familie ift nämlich die Kinderloſigkeit erblich“. Die Arbeit⸗ 
bienen haben keine Kinder und können nichts vererben; Königin und Drohnen 
aber, die zuſammen Nachkommen zeugen, aljo ihre Eigenſchaſten vererben 
können, beſitzen keine der wunderbaren körperlichen und ſeeliſchen Vorzüge, 
durch die ſich die Arbeitbienen nützlich machen. 

Auf die Frage: Was iſt das Eingewickelte, das bei der Entwickelung 
ausgewickelt wird, haben wir jetzt die Antwort: es iſt die Geſtalt, die Geſtalt 
in weiteſten Sinne des Wortes, wonach darunter die äußere, meiſtens ſchöne 
Erſcheinung, die innere Organiſation und die geiſtige Thätigkeit verſtanden 
wird: slöns, ids. Und das Wort Entwickelung findet nun auf zwei Pros 
zeſſe Anwendung: auf den großen einen, allumfaſſenden, durch den die Fülle 
der Geſtalten aus dem Urweſen hervorgeht, und auf den in unzähligen Fällen 
verlaufen den Einzelprozeß, in dem fih der Keim zum Individuum auswächſt. 
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Dagegen kann das Hervorgehen der Arten aus einander, auch wenn es nicht 
mechaniſch, nicht darwiniſch, ſondern organiſch vorgeſtellt wird, als Entwicke⸗ 
lung im ſtrengen Sinn des Wortes nicht bezeichnet werden. Ich habe gegen 
dieſes Hervorgehen nichts einzuwenden und unterſchreibe gern Hartmanns End⸗ 
urtheil: Die Abſtammunglehre iſt geſichert, der Darwinismus iſt gerichtel. Die 
Abſtammung der Arten von einander und aller Arten von einem Urorganismus 
iſt nicht etwa bewieſen. Der Beweis kann vielleicht in Zukunft dadurch ge⸗ 
führt werden, daß es auf einer zoologiſchen Verſuchsſtation gelingt, Geſchöpfe 
einer Art in ſolche einer anderen Art oder gar Gattung umzuzüchten. Alſo 
bewieſen iſt die Abſtammung vorläufig nicht, aber im höchſten Grade wahr⸗ 
ſcheinlich. Es erſcheint vernunftgemäßer, wenn man annimmt, daß nicht für 
jede Gattung oder Art ein beſonderer Keim geſchaffen worden iſt, ſondern daß, 
wenn eine neue Gattung entſtehen ſollte, ein Keim einer dieſer neuen Gattung ver⸗ 
wandten Gattung benutzt wurde. Doch eben weil der verwendete Keim die Kraft zur 
Erzeugung der neuen Gattung nicht in ſich trug, ſondern erſt durch ein neu 
hinzukommendes „Vitalagens“ für eine Heterogonie oder Mutation, wie Das 
jetzt nach Kölliker und De Vries genannt wird, befähigt werden mußte, iſt 
dieſe in lauter Sprüngen verlaufende Umbildung nicht einfach Entwickelung. 
Ohne einen ſolchen Sprung könnte auch nie aus einem affenähnlichen Thier 
ein Menſch geworden ſein. Wäre, meint Hartmann, das größere Hirn Des 
Menſchen „ein bloßes Produkt des Gebrauchs, ſo wäre nicht abzuſehen, warum 
die jetzt lebenden Affen, die dieſes Organ doch ſchon (mindeſtens!) eben ſo 
lange wie die Menſchen und unter weſentlich gleichen Umſtänden wie viele 
Naturvölker gebraucht haben, es nicht auch zu ſo großen Gehirnen gebracht 
haben ſollten, daß ſie ihre gleichen Hände und Sprachwerkzeuge zu den gleichen 
Leiſtungen wie der Menſch verwerthen und ein Bedürfniß nach Sprache und 
Kulturſteigerung empfinden“. In dem Protoplasma, gar in den Kohlen-, 
Waſſer⸗, Stick⸗ und Sauerſtoffatomen iſt weder der Papagei noch der Löwe noch 
der Menſch potentialiter enthalten, ſondern nur die Fähigkeit, für die Schaffung 
der Keime dieſer Weſen und für ihre Ausgeſtaltung verwendet zu werden. 

Auch wenn wir die Künſte, die Wiſſenſchaften, die Kultur, den Handel, 
die Geſellſchaft fih entwickeln laffen, ift Das eine ungenaue Ausdrucksweiſe. 
Wilhelm Wundt erzählt uns im neuſten Band ſeiner Völkerpſychologie wunder⸗ 
hübſch, wie die Keramik entſtanden iſt und ſich „entwickelt“ hat. Der Menſch 
findet, daß ſich die ausgehöhlte Schale der Nuß, die er verſpeiſt hat, als 
Trinkgefäß verwenden läßt. Zufällig entdeckt er dann die Bildſamkeit des 
Thons und durch einen zweiten Zufall deſſen Eigenſchaft, in der Sonne und 
im Feuer hart zu werden. So hat er denn nach dem Muſter von Frucht⸗ 
hüllen Thonſchalen und Thonkrüge gebildet. Dieſe hat er an einem Strick 
oder in einem geflochtenen Korbe zum Trockenen aufgehängt. Der Strid: 
hat in dem weichen Thon eine kreisrunde Vertiefung, der Korb ein Flecht⸗ 


Die Zukunft. 


muſter hinterlaſſen. „Beides hat ihm gefallen, hat feinen äſthetiſchen Sinn 
geweckt (was natürlich nur geſchehen konnte, weil er, im Unterſchied vom Affen, 
dieſen äſthetiſchen Sinn als Anlage beſaß und den Drang fühlte, ihn zu be: 
thätigen). Er hat deshalb abſichtlich ſeine Gefäße mit Kreiſen oder mit Muſtern 
von ſich kreuzenden Linien verziert: und ſo iſt die Entwickelung fortgegangen 
bis zu den griechiſchen, römiſchen und unſeren modernen Prunkvaſen. Was 
hat ſich nun dabei eigentlich entwickelt? Die Keramik? Aber die iſt ein Abs⸗ 
traktum; wie könnte es einem Abstraktum einfallen, ſich zu entwickeln? Der 
einzelne Topf? Aber der bleibt, wie er iſt, bis er zerſchlagen wird, heckt auch 
keine Junge, außer als Vorbild durch die Vermittlung des Geiſtes eines 
Künſtlers. Dieſer (oder wenn mans lieber hört: das Gehirn des Künſtlers, 
vieler Künſtler) iſt es, was ſich entwickelt hat. Die Kunſtwerke find nur Nieder: 
ſchläge oder Produkte dieſer Entwickelung, die allerdings durch die Einwirkung 
auf Künſtler und beſtellende Liebhaber die Entwickelung der Künſtler fördern. 
Was ſich entwickelt, iſt alſo ſtets das einzelne Individuum. 

Gerade wie ich Das geſchrieben habe, lefe ich Chwolſons Streitſchrift: „He⸗ 
gel, Haeckel, Koſſuth und das Zwölfte Gebot.“ Chwolſon nennt das Geſetz der 
Entropie (daß alle Bewegung in Wärme verwandelt, dieſe aber im Weltraum 
zerſtreut wird, jo daß zuletzt Erſtarrung eintreten muß) das Geſetz der Evo: 
lution der Welt, „denn es lehrt uns, daß die Welt ein Organismus iſt, der 
fih in einer ganz beſtimmten, genau definirbaren Richtung entwickelt.“ Mir 
ſcheint nun die phyſikaliſche Welt das gerade Gegentheil eines Organismus 
zu ſein und die Entropie im ſchreiendſten Gegenſatze zu ſtehen zu Dem, was 
ich Entwickelung nenne, ohne die Anmaßung natürlich, Anderen einen anderen 
Gebrauch des Wortes verbieten zu wollen. Bei der Entwickelung, wie ich fie 
mir denke, quillt aus Keimen immer reicheres und mannichfacheres Leben hervor; 
nach dem Geſetz der Entropie geht alles Leben der Erſtarrung im ewigen Tod, 
geht die Mannichfaltigkeit der Einförmigkeit einer qualitätloſen Maſſe entgegen. 
Manchen Neueren könnte gerade diefe Entwickelung, die das Gegentheil von ſich 
ſelbſt ift, ſympathiſch fein. Geſchmack und Mode wichſeln auch in Wiſſenſchaft 
und Philoſophie, und nachdem die Neumyſtiker, von denen es jetzt wimmelt, 
ſchon lange gegen die mechaniſtiſche Welterklärung proteſtirt haben, fangen fie 
jetzt auch an, die Entwickelung unausſtehlich zu finden. So ſagt Einer von ihnen 
Paul Dahlke, in ſeinem „Buch vom Genie“: „Ich weiß wohl, Entwickelung iſt 
heute der Götze, der angebetet wird. Wir aber lachen über dieſen Götzen. Nach 
einem Ende, einem Abſchluß drängt alles Menſchliche. Aber meinen Sie wohl, 
daß in der Evolution Abſchluß zu erreichen ift?” Nun, die Evolution Chwol 
lons hat einen Abſchluß, der an Gründlichkeit nichts zu wünſchen übrig läßt. 
Ob freilich den nach Nirwana dürſtenden heißen Myſtikern ein ſo kühler Ab⸗ 
ſchluß gefallen kann, bleibt immerhin noch zweifelhaft. 
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Der Bauer Marei.“ 


Io will, zur Abwechſelung, einmal eine kleine Geſchichte erzählen. Das heißt: 


eigentlich kann man Das nicht recht eine Geſchichte nennen; es iſt nur eine 


alte Erinnerung. 


Ich war damals neun Jahre alt... 


Doch nein: ich werde 


lieber mit meinem zwanzigſten Jahr beginnen. 

Es war am zweiten Oſterfeiertag. Die Luft war warm, der Himmel hoch 
und blau und die Sonne ſo hell und ſchön. In meiner Seele aber war es dunkel 
und häßlich. Ich schlenderte hinter den Kaſernen umher, ſah auf den Paliſſaden⸗ 


1 Pfahle. Doch Jewe ” 


ganz mechaniſch, aus 
Gefängniß „gefeiert“ 
waren denn jaft alle 
er mit Schimpfwörtern 
en unter den Priiſchen, 
geprügelte Gefangene, 
wieder zu ſich kommen 
hatte mich in den zwei: 


; hier aber, an dieſem 
rtagen kamen nicht mal 
verbotenen Branntwein 
henen doch wenigſtens 
rent vorzubeugen. 

h packte mich. Da kam 
ter, entgegen; er blieb 
n, an. „Je hais ces 
und ging an mir vor⸗ 
vor einer Viertelſtunde 
Kerle, wahre Athleten, 
hn mit den Fäuſten zu 
nicht ertragen), wußten 
Als ich nun zurückkam, 
me jedes Lebenszeichen 
ugedeckt. Die Anderen 
n, daß er am nächſten 
n ihnen den Kopf und 
t die Stunde vertrackt, 
ging zu meiner Pritſche 
die Hände unter den 


; fie ſteht in feinem Tage» 
ige Novellette veröffent⸗ 
Stoffgebiet der berümten 
uch der Satz des Dichters: 
er Skizze hat ers gethan. 


zaun, der uUnſer wefangniß umgäd, und zaylte bie einzeine⸗ 
das ewige Zählen wurde langweilig, wenn ichs auch nur 
Gewohnheit, that. Es war ſchon der zweite Tag, daß im 
wurde: die Gefangenen brauchten nicht zu arbeiten und fo 
betrunken. In jedem Augenblick entſtand ein neuer Streit, d 
begann und mit Schlägen endete. Gemeine Lieder, Spielhöll 
mehrere für beſonderen Unfug von den Kameraden halbtot 
die man mit Pelzen bedeckte und ruhig liegen ließ, bis ſie 
und aufwachen würden, oft ſchon gezogene Meſſer: all Das 
Feiertagen bis zum Wahnſinn gequält. 

Niemals konnte ich ohne Ekel betrunkenes Volk ſehen 
Ort, war es mir ganz beſonders widerlich. An ſolchen Feie 
die Beamten ins Geſängniß, um zu inſpiziren oder nach dem | 
zu ſuchen. Sie ſahen wohl ein, daß man auch dieſen Verſte 
einmal im Jahr etwas Freiheit laſſen müſſe, um Schlimme 

Plötzlich ertrug ich die Qual nicht mehr. Heiße Wut 
mir der Pole M.. tzki, auch ein „politiſcher“ Zwangsarbei 
vor mir ſtehen und ſah mich zornig, mit zuckenden Lipp 
brigands!* ſtieß er halblaut zwiſchen den Zähnen hervor 
über. Ich kehrte in die Kaſerne zurück, trotzdem ich erſt! 
halb wahnſinnig aus ihr herausgelaufen war, weil ſich ſechs 
zugleich auf den betrunkenen Tataren Gaſin ſtürzten, um i 
„beruhigen“. Sie ſchlugen ihn unſinnig (ein Kamel hätte es 
aber, daß dieſer tatariſche Herkules viel aushalten konnte. 
ſah ich in einer Ecke den zuſammengeſunkenen Gaſin, der o) 
auf ſeiner Pritſche lag. Man hatte ihn mit einem Pelz z 
umſtanden ihn ſchweigend. Wenn ſie auch überzeugt ware 
Tag wieder erwachen werde, ſo kratzte ſich doch Einer vo 
meinte etwas beſorgt: „Aber... Weiß Gott doch ... J 
ſo ſtirbt 'n Menſch wie nichts von ſolchen Schlägen.“ Ich 
am vergitterten Fenſter, legte mich auf den Rücken, ſchob 


Dieſe Skizze ift eine der letzten Arbeiten Doſtojewfkijs 
buch vom Jahr 1876, ift (vielleicht weil er fie nicht als ſelbſtänd 
licht hatte) bisher nicht überſetzt worden und grenzt doch an das 
„Erinnerungen aus einem Totenhaus“ In dem Tagebuch ſtehta 
„Ich erzähle nicht gern von meinem ſibiriſchen Leben.“ In bie] 
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Kopf und ſchloß die Augen. Ich lag immer gern fo: die Schlafenden werden 
gewöhnlich in Ruhe gelaſſen und fo kann man denn denken und träumen. Dies: 
mal wollte es jedoch mit dem Träumen nicht gehen: mein Herz ſchlug unruhig 
und in den Ohren klang mir noch das Wort: „Je hais ces brigands!“ Jetzt 
noch träume ich in mancher Nacht von jener Zeit; ich kenne keinen qualvolleren Traum. 

Allmählich vergaß ich die Gegenwart und verlor mich unmerklich in Er: 
innerungen. In all den Jahren, die ich dort verbracht, erinnerte ich mich meines 
ganzen früheren Lebens: ich glaube, ich habe es ſo von Anfang an nochmals durch⸗ 
lebt. Dieſe Erinnerungen kamen, ohne daß ich ſelbſt wußte, wie; nur ſelten habe 
ich ſie abſichtlich hervorgerufen. Gewöhnlich fingen ſie mit irgend einem Punkt, 
einem kleinen Zug an, dem ſich dann immer mehr Züge anfügten, bis das Ver- 
gangene zum großen Bild wurde. Ich analyſirte dann die alten Eindrücke, fügte 


dem längſt Erlebten neue Seiten hinzu und (die Hauptſache) verbeſſerte, verbeſſerte 


ununterbrochen: darin beſtand ja mein einziger Zeitvertreib, meine Unterhaltung 
und Zerſtreuung. An jenem zweiten Oſterfeiertag ſtand mir plötzlich, ich weiß 
nicht, warum, eine Stunde aus meiner Kindheit vor der Seele, eine Begegnung 
des Neunjährigen, die ich ſchon längſt vergeſſen hatte; aber ich liebte damals ganz 
beſonders Erinnerungen aus meinen Kinderjahren. 

Mir fiel der Auguſtmonat auf unſerem Landgut ein. Ein trockener, klarer 
Tag; ein Bischen kühl und windig; der Sommer neigt dem Ende zu und bald 
muß man wieder nach Moskau fahren, wieder den ganzen Winter über in Franzö⸗ 
ſiſchen Stunden ſich langweilen; und ich verlaſſe das Land ſo furchtbar ungern. 
Ich ging hinter die Tenne und weiter in die Schlucht, von der ſich auf der anderen 
Seite ein dichtes Geſtrüpp bis zum Wald hinzog. Weiter und immer weiter drang 
ich in das Buſchwerk ein; und höre noch, wie, vielleicht dreißig Schritt vor mir, 
auf dem Neubruch cinfam ein Bauer pflügt. Ich weiß: er muß ſteil den Abhang 
heraufpflügen, das Pferd hat es ſchwer und manchmal tönt bis zu mir hinüber 
der ermunternde Zuruf: „Nu, nu!“ Ich kenne all unſere Bauern, weiß aber nicht, 
welcher von ihnen da eben pflügt; iſt mir auch einerlei. Ich bin ganz und gar 
in meine eigene Arbeit vertieft; denn auch ich bin beſchäftigt: von einem Nußbaum 
breche ich mir eine gute Gerte, um mit ihr Fröſche zu ſchlagen. Die Gerten von 
Nußbäumen ſind ſo hübſch, viel beſſer als Birkenruthen. Auch Käfer und andere 
Thierchen nehmen mich in Anſpruch; ich habe ſogar eine große Käferſammlung. 
Viele find jo putzig! Auch liebe ich die kleinen rothgelben Eidechſen mit den ſchwarzen 
Tüpfelchen; doch vor Schlangen habe ich Augſt. Aber Schlangen trifft man viel 
ſeltener als Eidechschen. Pilze giebts hier wenig. Pilze muß man im Birkenwald 
ſuchen. Und ich mache mich auf, weiter durch das Geſtrüpp in den Wald zu gehen. 
In meinem ganzen Leben habe ich nichts ſo geliebt wie den Wald mit ſeinen 
Pilzen und Beeren, mit ſeinen Käfern und Vögeln, Igeln und Eichkätzchen, mit 
dem mich immer wieder entzückenden feuchten Duft faulender Blätter. Und noch 
jetzt, während ich Dieſes ſchreibe, rieche ich geradezu, athme ich den Duft unſeres 
Birkenwaldes; ſolche Eindrücke haſten fürs ganze Leben. 

Da. plötzlich, inmitten der tiefen Stille, hörte ich laut und deutlich den Ruf: 
„Ein Wolf kommt!“ Ich ſchrie auf vor Schreck und lief mit entſetztem Geheul auf 
die Wieſe zu dem pflügenden Bauer. 
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Es war unſer Bauer Marei. Ich weiß nicht, ob es den Namen giebt; aber 
bei uns nannten ihn Alle Marei. Er war ein etwa fünfzigjähriger, ftämmiger, 
ziemlich großer Mann mit langem, ſchon ſtark ergrautem dunkelblonden Bart. Ich 
kannte ihn, hatte aber noch nie mit ihm geſprochen. Als er jetzt meinen Schrei 
hörte, hielt er das Pferd an und blieb ſtehen. Ich raſte den Abhang hinab auf 
ihn zu und ergriff, um im vollen Lauf nicht zu fallen, haſtig mit einer Hand die 
Pflugſtange und mit der anderen feinen Aermel: er beugte ſich zu mir nieder; 
und da erſt gewahrte er meinen Schreck. A 

„Ein Wolf kommt!“ keuchte ich athemlos. 

Er hob ſchnell den Kopf und blickte ſich unwillig um; einen Augenblick glaubte 
er mir. 

„Schrie . .. Jemand ſchrie: Ein Wolf kommt! .. .“ ſtammelte ich zitternd. 

„Geh doch! Wo denn? Was für'n Wolf ſoll denn kommen? Iſt Dir ja 
nur ſo vorgekommen! Was kann denn hier für 'n Wolf ſein!“ ſprach er halblaut 
in den Bart, um mich zu beruhigen. 

Ich aber zitterte noch immer am ganzen Leib, klammerte mich noch ſeſter 
an feinen Vauerkittel und war, glaube ich, ſehr bleich. Er betrachtete mich mit 
beſorgtem Lächeln; offenbar regte er ſich meinetwegen auf. 

„Th — th! Du haſt Dich aber verſchreckt! Ai — ai!“ ſagle er und jchüttelte 
den Kopf. „Genug ſchon, Kleinerchen, nu, iſt gut!“ Er ſtreckte die Hand aus und 
ftreichelte plötzlich meine Wange. „Nu, genug ſchon, Kleinerchen! Chriſtus iſt mit 
Dir; mach 'n Kreuz!“ 

Doch ich bekreuzte mich nicht. Meine Mundwinkel zuckten. Das jien ihn 
beſonders zu verwundern: langſam hob er ſeinen dicken, mit Erde beſchmutzten 
Mittelfinger und berührte vorſichtig meine zitternden Lippen. „Sieh mal an! So 
was! Ai, th — th!“ ſagte er lächelnd (es war ein ganz beſonderes, mütterlich 
zärtliches Lächeln). „Herrgott! Das ift doch .. . So was!“ 

Endlich begriff ich, daß der Schrei: „Ein Wolf kommt!“ in meiner Phantaſie 
entſtanden war. Der Schrei hatte ſo hell und deutlich geklungen, daß ein Zweifel 
ausgeſchloſſen ſchien; doch ich wußte, daß ich jhon früher zwei- oder dreimal einen 
Schrei zu hören geglaubt hatte, während in Wirklichkeit Alles ſtill geweſen war. 
Später vergingen dieſe Halluzinationen der Kinderjahre. 

„Jetzt werde ich gehen“, ſagte ich endlich, nachdem ich etwas Muth gefaßt 
hatte; doch blickte ich Marei noch fragend und ſchüchtern an. 

„Nu, geh nur; und ich werde Dir nachſehen Ich werde Dich ſchon nicht 
vom Wolf nehmen laſſen!“ fügte er mit dem ſelben mütterlichen Lächeln hinzu. 
„Nu, Chriftus ift mit Dir, nu, geh nur“; und bekreuzte mich mit feinen erdigen 
Fingern und bekreuzte ſich dann ſelbſt. 

Ich ging. Doch wenn ich zehn Schritte gemacht hatte, blickte ich mich nach 
ihm um. Marei ſtand mit dem Pferdchen, während ich die Schlucht hinunter und 
wieder hinaufging, am Pflug und ſah mir nach; und fo oft ich mich umkehrte, 
nickte er mir mit dem Kopf zu. Ich ſchämte mich, offen geſtanden, nicht wenig 
vor ihm: weil ich ſolche Angſt gehabt hatte. Trotzdem fürchtete ich mich immer 
noch vor dem Wolf, bis ich glücklich auf der anderen Seite der Schlucht an der 
Getreidedarre ankam: hier verließ mich die Angſt; und plötzlich kam auch noch, 
ich weiß nicht, woher, unfer Hofhund Wollſchok mir entgegen gelaufen. In deſſen 
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Begleitung fühlte ich mich nun erſt recht ſicher; und ſo wandte ich mich denn zum 
letzten Mal nach Marei um. Sein Geſicht konnte ich nicht mehr unterſcheiden; 
aber ich fühlte, daß er mir noch eben ſo freundlich zulächelte und mit dem Kopf 
dazu nickte. Ich winkte ihm noch einmal mit der Hand und er winkte mir wieder. 
Dann wandte er ſich zum Pflug und trieb das Pferd an. „Nu, nu!“ Noch von 
fern her hörte ich ſeinen Zuruf; und das Pferd zog wieder den Pflug. 


Ich weiß nicht, warum mir das Alles mit einem Mal einfiel und warum 
noch dazu alle Einzelheiten ſo deutlich vor mir ſtanden. Ich wachte plötzlich auf, 
ſetzte mich auf die Pritſche; und ich weiß: auf meinem Geſicht fühlte ich noch das 
Lächeln der Erinnerung. Eine Weile dachte ich weiter nach und ſuchte mich des 
Folgenden zu erinnern. 

Als ich damals von Marei nach Hauſe gekommen war, hatte ich keinem 
Menſchen von meinem „Erlebniß“ erzählt. Was war denn da auch zu erzählen? 
Den Marei vergaß ich gar bald. Wenn ich ihn ſpäter traf, ſprach ich niemals 
mit ihm, nicht nur nicht über den Wolf, ſondern überhaupt nicht. Und nun, plötzlich, 
nach zwanzig Jahren, in Sibirien, ſteht dieſe Begegnung ſo deutlich, bis in die 
kleinſten Einzelheiten, vor mir. Alſo muß ſie doch, mir unbewußt, in meiner Seele 
geblieben ſein, ganz von ſelbſt und vielleicht ſogar gegen meinen Willen; und ſie 
tauchte erſt wieder auf, als die Zeit gekommen war. Mir fiel dieſes zärtliche, 
mütterliche Lächeln des armen Leibeigenen ein, ſeine Bekreuzung und ſein Kopf⸗ 
ſchütteln: „Th — th, Du haſt Dich aber verſchreckt, Kleinerchen!“ Und beſonders 
der dicke, von der Erde beſchmutzte Finger mit dem ſchwarzen Nagel, mit dem er 
vorſichtig, in ſo ſchüchterner Zärtlichkeit, meine zuckenden Lippen berührte. Na⸗ 
türlich: Jeder hätte ein erſchrecktes Kind beruhigt; doch hier, bei dieſer einſamen 
Begegnung, geſchah etwas ganz Anderes. Und wenn ich fein eigener Sohn ges 
weſen wäre, hätte Marei mich nicht mit einer tieferen, helleren Liebe anzublicken 
vermocht. Wer aber zwang ihn dazu? Er war unſer Leibeigener und ich immer⸗ 
hin ſein Herrnſohn. Niemand hätte jemals erfahren, daß er mich geſtreichelt habe, 
Niemand ihn dafür belohnt. Liebte er vielleicht ſo ſehr kleine Kinder? Solche Leute 
giebts. Die Begegnung war auf einſamem Feld und nur Gott vielleicht wußte, 
mit welchem tiefen, heiligen menſchlichen Gefühl, mit welcher weichen, faſt weib⸗ 
lichen Zärtlichkeit die Seele eines rohen, thieriſch unwiſſenden ruſſiſchen Muſhiks 
angefüllt ſein kann. War es nicht Dieſes, was Konſtantin Akſakow meinte, als er 
von der tiefen inneren Bildung des ruſſiſchen Volkes ſprach? 

Ich weiß noch: als ich von der Pritſche aufſtand und mich umblickte, fühlte 
ich mit einem Mal, daß ich dieſe Unglücklichen mit ganz anderem Auge betrachten 
konnte und daß plötzlich, wie durch ein Wunder, aller Haß und alle Wuth aus 
meinem Herzen verſchwunden waren. Ich ging wieder hinaus und ſchaute auf⸗ 
merkſam in die Geſichter der Gefangenen, die mir begegneten. Dieſer glattraſirte 
ehrloſe Mujit mit dem gebrandmarkten Verbrechergeſicht, der mit heiſerer Stimme 
ſein rohes Lied gröhlt, iſt vielleicht auch ſo Einer wie der Marei, der mich als 
Kind ſtreichelte: ich kann ja nicht in ſein Herz ſehen. 

Am jelben Abend traf ich noch einmal den Polen M. . . ghi. Der Arme 
Der konnte keine Erinnerungen an irgend einen Marei haben und über all dieſe 
Menſchen nichts Anderes denken als: „Je hais ces brigands!“ Wahrhaftig: dieſe 
Polen haben damals doch mehr als Unſereiner gelitten! 

Fedor Michailowitſch Doſtojewſkij. 
* 


Frühlings Erwachen. 97 


Frühlings Erwachen. 

ER Reinhardts Aufführung von Wedekinds „Frühlings Erwachen“ ift 

ein Werk zum verdienten Erfolg gelangt, das ſeinem Stoff wie ſeiner Tech⸗ 
nik nach bisher von jeder Bühnenmöglichkeit ausgeſchloſſen ſchien. Manche haben 
vielleicht gemeint: „zum Glück ausgeſchloſſen“, wie es Andere geben mag, die 
dies Urtheil bekräftigen, indem ſie ſich die Sache des ſenſationellen Kitzels 
halber anſehen, oder wiederum Solche, denen ſie, in ergötzlichem Gegenſatz 
dazu, eine Art von Bußſtück geworden iſt, auf das hin Mütter an ihre Bruſt 
ſchlagen und Väter das Gruſeln lernen. Anfangs pflegt es ſtets ſo herzugehen, 
wo Auffallendes, Neues, insbeſondere aus dem Gebiete des Erotiſchen, die Auf⸗ 
merkſamkeit erregt. Und hier handelt es ſich noch nicht einmal um Erotik im 
engeren Sinn, nicht um das individualiſirte Verlangen nach Liebe, wobei, und 
äußere es fih in den fimpelſten Menſchen, auch ſchon die Poeſie ſelbſt in 
höchſteigener Perſon ihren Einzug hält: es handelt ſich einfach um den er⸗ 
wachenden Trieb der Geſchlechter zu einander, um Etwas, dem gegenüber die 
Leute faſt nur den unſicher hinweggewendeten Blick oder den ſchamloſen oder 
den verurtheilenden kennen. Auch ift es zweifellos, daß glücklicher geartete 
Temperamente (und keineswegs ſind ſie ſelten) als die hier dargeſtellten in 
dies ganze Chaos gar nicht erft hireingerathen müſſen, daß die unterirdiſchen 
Gährungen des Vorfrühlings ſie im Schlummer ihrer Kindheit belaſſen und 
erſt Das ſie daraus weckt, was ſchon in Knospen ſteht und die Welt zur 
Schönheit verwandelt. Doch iſt eine dichteriſche Kraft, die dem Thema ge⸗ 
wachſen iſt, berechtigt, es auch von der anderen Seite vor uns hinzuſtellen, 
in den Geſtalten der Ringenden und Aufgeſchreckten ſtatt der Ruhenden und 
Träumenden; vollberechtigt auch in jenen Szenen, die aus Cenſurgründen für 
die Bühnenaufführung nicht in Betracht kamen. Vielleicht erzielte ihr Fortfall 
eine größere Straffheit im loſen Zuſammenhang der Bilderreihe; doch nichts 
wäre verkehrter als der Wunſch, ſie aus dem Thema ſelbſt hinauszuweiſen. 
Liegt doch, wohin die ſuchenden Triebe auch abſchweifen mögen, das Tragiſche 
gerade darin, daß die zu ſolcher Verwirrung Erwachenden bei Alledem im 
Herzen noch Kind ſind. Ja, ich muß bekennen: die Nacktheit, womit in dieſem 
Drama das rein Phyſiologiſche eingeſtanden wird, ſollte zarte Gemüther weniger 
verletzen als die Naturalismus markirende Eile, womit in manchen modernen 
Dichtungen die Erotik auf das ſelbe Ziel drängt. Denn mit der Liebe ent⸗ 
ſteht die Keuſchheit, Scham iſt ihr natürlich, alle erſte Liebe ift mit ihrer be⸗ 
ſeelten Phantaſie die göttliche Ablenkerin von Dem, was halbe Kinder ver⸗ 
früht verwirren kann; und eine Wendla Bergmann ein Wenig ſpäter, im Bann 
eines geliebten Mannes, für den ſie auch die Mutter hingäbe, klettert ihm 
nicht mehr auf Heuböden nach. 
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Ich bedaure beſonders die Streichung der Szene, wo Wendla bei der 
Waldbegegnung und nach dem Geſpräch über ihre glückliche Kindheit, der Strafen 
und Schläge fernblieben, von Melchior wirklich geſchlagen wird. Das erſt er⸗ 
klärt ſeine f darauf hervorbrechende Weichheit ganz, während ſie jetzt weichlich 
wirkt. Vor Allem aber deutet es in Wendla ein Erwachen an: Etwas von 
Glück und Furcht, wie es in der Verwöhnung des Elternhauſes fehlte, eine 
Ahnung ihres Weibſchickſals, das ſie an Den binden wird, der ſie (in der groben 
Sprache der Flegeljahre) zum erſten Mal in ihrem Leben den Stärkeren ge⸗ 
lehrt hat. Statt dieſes Traumartigen mitten im Kindhaften erhält Wendla jetzt 
einen faſt bewußt koketten Zug, wenn ſie dem bittenden Melchior ein Wiederſehen 
zuſpricht, falls fie ihm nachlaufen werde (was fie ſehr bald thut). Wer die kleine 
Wendla der Kamilla Eibenſchütz geſehen hat (nicht nur kindlich in ihrem Ge⸗ 
bahren, ſondern in der Herzensfeinheit, der unendlichen Reinheit, die weder 
das Prüde noch das Lüſterne begreift), wünſcht unwillkürlich, ſie hätte auch 
Dies geben dürfen: dieſe aufdämmernde Grenze zwiſchen halbem Spiel und 
ganzem Ernſt, jenſeits von der eine Wendla⸗That ſchon nicht mehr des Zu⸗ 
falls That iſt und eine andere Schuldloſigkeit in ſich tragen muß als die 
Kinder⸗Unſchuld, die hinterher das Wort ſprechen kann: „Ich habe keinen 
Menſchen auf dieſer Welt geliebt als nur Dich, Mutter.“ 

Auch Herr Moiſſi ſtellt den Moritz mit einer ſo ſtarken Poeſie dar, daß 
die Uebrigen, ſelbſt wo ſie erſchütternd wahr ſpielen, dagegen nicht aufkommen. 
Doch erſcheint es als nicht unrichtig, wenn dadurch (wie das Mädchen an 
einer That zu Grunde ging) der Knabe hier beſonders hervortritt, den das 
ganz paſſive Erleiden der Außenwelt bricht: der überfchraubte Zwang der Schule 
und der Einordnung in all Das, wodurch auch der Mann ſpäter (auf faſt 
jedem Gebiet außer dem ſexuellen), trotz allem dagegen ſprechenden Schein, der 
hundertfach Gebundenere bleibt. Denn wenn er ſich auch nicht gleich endgiltig 
den Kopf herunternimmt wie der arme Moritz, fo hängt feine öffentliche Gel- 
tung gewöhnlich doch nicht zum Wenigſten davon ab, nicht zu ſichtbar vor den 
Anderen den eigenen Kopf aufzuſetzen. So ſehen wir auch, viel enger als die 
Mädchen, die Buben umdrängt von der unbarmherzigen Mauer der Erwachſenen, 
und wo wir in Wendlas Mutter mindeſtens doch die jammervolle Thorheit 
einer feigen Liebe erkennen, da wachſen ſich ganz von ſelbſt, um die ergreifende 
Geſtalt des Moritz, als ertrügen wir die ſonſt gar nicht, die Typen der „Ju⸗ 
gendleiter“ zu förmlichen, vom Hohn und Rachſucht gekennzeichneten Fratzen 
des Menſchlichen aus. Viele nehmen Aergerniß an der ſcheinbaren Stilloſigkeit, 
die ſolche Simpliziſſimus⸗Phyſiognomien hart an die Tragik der rührendſten 
Szenen heranbringt: doch eben da ſind ſie am Platz. Vom Dichter leicht und 
ohne Anſpruch hingeklext, haben ſie Etwas an ſich von unartigen Karikaturen 
aus alten Schulheften; man könnte ſagen: Die Jungen ſelber thaten Das. 
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Und gerade Dies wirkt an ihnen fo befreiend, fo (nicht in einem poſſenhaften, 
ſondern im tiefſten Sinn) erheiternd, daß ſie um uns ſtehen wie Buben⸗ 
Uebermuth; kein lebenswahres Bild von Erwachsenen, doch dafür des Lebeng- 
muthes der Unerwachſenen, die ſich, trotz Allem, was einem Melchior, einem 
Moritz geſchah, mit ihrer Fröhlichkeit wehren bis zuletzt; und den Dichter ſelber 
verdrängen, der ihre Tragoedie ſchreiben will. 

Etwas Aehnliches läßt ſich ſagen für den grotesken Charakter des letzten, 
des Friedhofbildes, daß es nämlich nicht ſo befremdend aus dem Rahmen des 
Ganzen fällt, wie es zunächſt den Anſchein hat. Noch phantaſtiſcher dürfte es 
ſein oder behandelt werden; wie herausgeſprungen ſollte es ſein aus all Dem, 
was in den Träumen ſolcher jungen Menſchenhirne umgeht, wo das Spuk⸗ 
hafteſte noch Raum findet neben dem Nüchternſten, das Luſtigſte neben dem 
Schaurigen, wo viel mehr, viel Ahnungvolleres ſich drängt, als unſere Schul⸗ 
weisheit noch zu träumen weiß. Steigt Das gleich einer Welt um uns herauf, 
ein zwieſpältiges Etwas zwiſchen Halbtraum und Wachen wie in dieſen Er⸗ 
wachenden ſelbſt, dann dürfen die Geſchehniſſe darin, vom rumpfloſen reden⸗ 
den Totenkopf bis zur pofitivften Abendbroteinladung des „vermummten Herrn“, 
bizarr genug durcheinanderſpielen. Und bilden eben damit den ſtilechteſten Ab⸗ 
ſchluß einer tragiſchen Begebenheit, an deren Ende — ſozuſagen — der große 
Wedekind den kleinen Wedekind ins Leben abholt. 

Es klingt paradox, wenn ich ſage, daß der Dichter Wedekind unter den 
Halbwüchſigen eine beſſere Figur macht als unter den Ueberreifen; aber bei ihnen 
giebt das noch ganz einträchtige Zuſammengehen von Ulk und Gemüthsantheil, 
Flegelei und Tapferkeit ihm weiteren Künſtlerſpielraum als die ſpäteren, ſchon 
feſter gefügten Welten, wo er zur Wirkung kommt, indem er die Dinge auf 
den Kopf ſtellt. Gerade wie die Kürze, der raſche Wechſel eindringlicher Bühnen: 
bilder in der Kindertragoedie ihm künſtleriſcher entſpricht als in ſeinen Dramen 
ganze Aufzüge, die die vielen auf den Kopf geſtellten Dinge neben einander 
beherbergen müſſen (wenn ſie auch dadurch witzig werden). Denn zu leicht ge⸗ 
ſchieht es dem Zuſchauer, nur die amuſante Unordnung dabei wahrzunehmen 
und nicht den Umſtand, daß hier ein Blick geworfen wird auf Dinge, wie fie 
in der Tiefe ſind, vor aller Ordnung. Eben dies „vor aller Ordnung“ iſt 
aber der Zauber am Thema vom Frühlingserwachen: daß wir, ſelbſt in Bildern 
des alltäglichſten Lebens, noch am Rande ſolcher Tiefe ſtehen, wo ſo Vieles 
noch ungeſchieden liegt, mit allen ſeinen Möglichkeiten, ſeinen Anſätzen zu Thier 
und Engel und Unhold und Geiſt, das ganze Menſchheitbild im Keim und 
deshalb in jedem Einzelnen Unſchuld und Schickſal. Die beſondere Poeſie der 
Erotik wird hier erſetzt durch dies dunkel Elementariſche, Allumfaſſende, daraus 
ihre erſten Wünſche mit einem verlorenen Stammeln ſich heben, im Trivialſten 
noch ein Mächtiges mitklingen laſſend weit über ſie hinaus; und ſelbſt im Derbſten, 
Gaſſenhauermäßigſten noch ein Volksliedhaftes. 
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Für Den, der es fo auffaßt, empfängt es Etwas zurück von dem Schauer 
des Religiöſen, der vergangene Welten vor dem Urälteſten anbetend ſich neigen 
ließ ohne Einbuße ihrer Würde. Von den letzten Geheimniſſen, vor denen wir, 
Erwachſene, Allzuerwachſene, ſelbſt wieder daſtehen in unſerer Unfertigkeit, Halb: 
wülchſigkeit, als Werdende, Fragende, Kinder, und es vergeſſen, daß wir oft 
ſo thun, als hätten wir all Das längſt bewältigt, gebucht und untergebracht 
in den Vernünftigkeiten und Beſchränkungen unſeres Lebens, mit den weiſen 
Mienen eines Sanftleben oder Zungenſchlag. Bis von Neuem alle Unbegreif⸗ 
lichkeit des Daſeins uns überkommt, alle Noth, womit die Kreatur in ihr ringt, 
und die ganze Gewalt auch, mit der ſie es trotzdem jedem neuen Frühlings⸗ 
ſturm von Neuem entgegenruft: „Es iſt eine Luſt, zu leben!“ 


Göttingen. Lou Andreas: Salomé. 
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ir leben in einer merkwürdigen Literaturepoche. Die Kritik dient nicht mehr: 

fie herrſcht. Sie ſchafft nicht mehr nach: fie ſchafft ſelbſt. Zu dieſer jelt- 
ſamen Umwerthung gehört das fieberhafte Beſtreben der jüngeren Kritik, unauf⸗ 
hörlich neue Dichter zu finden, unter denen ſich, wenigſtens ihrer Verſicherung nach, 
unbedingt der neue Meſſias befinden müſſe. Dieſes Beſtreben iſt fo unlöblich nicht, 
denn es ſucht zu pflanzen und nicht auszujäten; nur hat der Erfolg das Beginnen bis 
jetzt noch nicht gekrönt. Ich möchte nicht in die ſelbe Methode verfallen und aus rufen: 
„Hier iſt der Dichter!“ Doch glaube ich, einen Neuen gefunden zu haben, der in einem 
einfachen Novellenband, betitelt „Von gekrönten Häuptern“, eine unſichtbare Bühne 
errichtet hat, auf der es von phantaſtiſchen, heroenhaften und lächerlichen Geſtalten 
und von bunten, märchenhaften und unerhörten Dekorationen nur ſo glitzert. Mein 
neuer Mann heißt: Richard Otto Frankfurter; ein Name, der vorläufig noch ſehr 
proſaiſch, ja, geſchäftmäßig klingt, der nach meiner Meinung aber zweifellos einſt⸗ 
mals eine ſtark poetiſche Färbung tragen wird. Ich ſage: „nach meiner Meinung“. 
Die Erfüllung müſſen wir beſcheiden der Zeit überlaſſen. Das Novellenbändchen 
aber dürfte wohl den meiſten Leſern als ein prunkvolles Schatzkäſtlein erſcheinen. 
Denn auf ſeinen ſeidenen Kiſſen liegen die Kronen und Krönchen, die die Herrſcher 
dieſer Erde tragen, und eine manchmal grandioſe Phantaſie zeigt uns, wie gerade 
die ſtolzeſten dieſer Diademe aus falſchen Steinen zuſammengeſetzt ſind oder be⸗ 
reits in Trödelläden gelagert haben, von wo ihnen ein blinder und lächerlicher 
Glanz haften blieb. Im Gegenſatz dazu liegt dicht daneben ein Dienertreſſenhut; 
und wir hören mit Erſtaunen, daß diefe Mlltze eine leuchtende Krone fei und der 
ſie tragende Lakai ein Herrſcher von Gottes Gnaden. 

Das Alles iſt nicht in den herkömmlichen Formen gehalten, ſondern es taucht 
empor aus einer jo wilden, farbenreichen, ſchwelgenden Phantaſie, daß ein Boccaccio 
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an dieſen Erfindungen ſeine Freude haben könnte. Den Hauptwerth des Buches 
aber bildet eine bewundernswerthe Plaſtik der Schilderung. Schon die erſte Novelle, 
„Die ſelige Inſel“, baut uns nicht nur erdichtete Städte und Paläſte, Gärten, Wege, 
Götterhaine und Marktplätze auf, ſondern ſchildert uns ſogar die vollkommene 
Verfaſſung und den uns durchaus einleuchtenden Götterkuſt eines erfundenen Volkes. 
All Das mit einer Selbſtverſtändlichkeit, mit einer ſo gluthvoll geſehenen Farbe, 
als wenn ein Forſchungreiſender von heute exotiſche Gebiete unſerer Erde in ſeiner 
Beſchreibung vor uns aufſchlöſſe. 

Auch eine herzerfreuende Friſche in der Beſeelung des Körperlichen ſpringt 
uns aus jedem Wort entgegen Wie da eine Königstochter, die zum Geſchlechte 
der Sonne gehört, im verſchwiegenen Götterhain vor verſammeltem und athem⸗ 
los lauſchenden Volke die Echtheit ihrer Geburt, die angefochten wird, durch eine 
vollkommene Entſchleierung beweiſen muß und wie fie dann, mit tauſend Sama 
haftigkeiten kämpfend, in reiner Nacktheit vor ungezählten Männern ſteht, die da⸗ 
mit zum erſten und letzten Mal ihren Herrſcher als ein armes, nacktes, zitterndes 
Menſchenkind in ſeiner Noth vor ſich ſehen ſollen: Das iſt mit einem Meißel ge⸗ 
bildet, der weiße Götterfiguren aus der Zeit des Praxiteles zu formen vermöchte. 

Beſonders aber will ich die Renaiſſanceſkizze „Der Sieger“ hervorheben. Hier 
iſt die Bühne, mit ihrem ganzen Apparat, aufgeſchlagen, von der ich im Anfang 
ſprach. Ein leichtlebiger, von Sinnenluſt umhergeworfener junger Herzog der Re⸗ 
naiſſancezeit wird durch eine Revolution, an deren Spitze ſein eigener Lakai ſteht, 
geſtürzt und vermag fih dem drohenden Tod nur durch ein Ehrenwort zu ent- 
ziehen, das er bei feiner Verhaftung dem inzwiſchen zum Diktator ausgeruſenen 
Bedienten giebt und wodurch er bekräftigt, daß er nicht an Flucht denke, ſondern 
in der Gefangenſchaft ausharren wolle. Noch in der ſelben Stunde jedoch verſchwindet 
der galante Herr. Eine ſeiner Schönen, die (Das iſt der Humor der Sache) die 
Schweſter des Bedienten iſt, hat ihn über den See gerettet. Bald aber erobert der 
junge Fürſt mit der Hilfe fremder Nachbarn, die das Legitimitätprinzip in eigenem 
Intereſſe aufrecht zu erhalten wünſchen, ſein Duodezländchen wieder. Und nun 
ift mit eindringlicher Pſychologie geſchildert, wie den Herzog das gebrochene Ehren⸗ 
wort, von dem nur der arme, bereits von ihm zum Tod verurtheilte Lakai-Diktator 
weiß, wie den innerlich hohlen Genießer das Bewußtſein ſeiner eigenen Niedrig⸗ 
keit nicht mehr ſchlafen läßt und ihn durch eine Perverſion des Gefühles ſchließlich 
zwingt, den gerade zum Tode Schreitenden noch mit beiden Fäuſten ins Geſicht 
zu hauen. Und wie ein grandioſer Aktſchluß wirkt es dann, wenn dieſer Lakai, 
der auf ſeiner Diktatorhöhe die Dienertreſſen nicht abſtreifen konnte, jetzt plötzlich, 
in dem Bewußtſein, ein reiner und ehrlicher Menſch geblieben zu ſein, der das 
Gute gewollt und nur nicht gekonnt hatte, dem Herzog mit weit über das Volk 
hinſchallender Stimme zuruft: „Herzog, Du haſt Dein Wort gebrochen! Du biſt 
ehrlos!“ Und mit ſtolz erhobenem Haupt, die Arme und Hände in freiem Glücks⸗ 
gefühl vom Körper weit gebreitet, ſchreitet der Sieger dem Tod entgegen. 

In dieſem Buch lebt ein Stück von der Sehnſucht unſerer Zeit. Neue, phan⸗ 
taſtiſche Formen, die dennoch den Gedankeninhalt unſeres Jahrhunderts widerſpiegeln. 


Georg Engel. 
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SD ie von der Pommerſchen Hypothekenbank gegründete Immobilienverkehrsbank 
war ſeit der Pommernkataſtrophe als Schwindelgründung bezeichnet worden. 
Die Aktien, hieß es, ſind völlig werthlos. Das hörten wir zuerſt im Sommer des 
Jahres 1901, als die Direktoren Schultz und Romeick ihren Kollegen von der Preu⸗ 
ßiſchen Hypothekenbank und der Deutſchen Grundſchuldbank in die Unterſuchunghaft 
gefolgt waren. Long, long ago. Jetzt ſoll die Immobilienverkehrsbank eine ſelb⸗ 
ſtändige Aktiengeſellſchaft mit einem Kapital von 3,30 Millionen Mark werden. Ein 
Rundſchreiben meldete, der Aufſichtrath der Berliner Hypothekenbank (früher Pommer- 
fhe) habe dem Antrag zugeſtimmt, die Offerte der Darmſtädter Bank und des Bankhau⸗ 
ſes Joſeph Stern anzunehmen, die gemeinſam die Aktien der Immobilienverkehrsbank 
erwerben wollen. Das 500 000 Mark betragende Aktienkapital der Immobilienver⸗ 
kehrsbank ſoll von dem Uebernahmekonſortium auf 3,30 Millionen erhöht werden; 
und den Aktionären der Berliner Hypothekenbank ſoll das Bezugsrecht zum Ori⸗ 
ginalpreis zuſtehen. Aus dem Geſchäft würden die Reſerven der Berliner Hypo⸗ 
thekenbank etwa 3 Millionen gewinnen; auch an dem Ertrag der Liquidation bleibt 
die Hypothekenbank noch mit 25 Prozent betheiligt. Als weitere Folge des Geſchäftes 
ſei eine erhebliche Erhöhung der Zinſenerträgniſſe bei der Berliner Hypothekenbank 
vom Jahr 1907 ab zu erwarten; unter normalen Wirthſchaftverhältniſſen werde 
alſo auch die Dividende größer werden. Die Berliner Hypolhekenbank hatte für 1905 
eine Dividende von 4½ Prozent gegeben; diesmal wurde auf 5%, Prozent gehofft. 
Das mit der Immobilienverkehrsbank geplante Geſchäft bringt dem aus den Trüm⸗ 
mern der Pommernbank errichteten Inſtitut alſo Chancen, von denen ſich die ſchneidi⸗ 
gen Sanirer nichts träumen ließen oder träumen laſſen wollten. Herr Dernburg, 
der jetzt ſo berühmte Kolonialdirektor, hat ſich mit der energiſch durchgeführten Sa⸗ 
nirung der Pommernbank und der beiden Spielhagenbanken die goldenen Sporen 
verdient und wurde laut als Retter des Vaterlandes geprieſen. Jetzt haben wir 
den Katzenjammer und der rückſichtloſe Draufgänger wird eben ſo laut getadelt. 
Wars wirklich nöthig, die Pommernbank in Grund und Boden zu ſaniren, wenn 
aus der (angeblich werthloſen) Immobilienbank Millionengewinne zu holen waren? 
Der im Juni 1901 im Reichsanzeiger veröffentlichte Bericht über die amtliche Unter⸗ 
ſuchung des Hypothekenbeſtandes der Pommernbank ſagte, die Sicherheit der Pfand⸗ 
briefe ſei nicht gefährdet. Unter Führung der Deutſchen und der Darmſtädter Bank 
wurde das Hypothekenmaterial dann noch einmal geprüſt; das Ergebniß war weſent⸗ 
lich ungünſtiger: der im September 1901 veröffentlichte Bericht des Ausſchuſſes der 
beiden Banken konſtatirte einen Verluſt von 20½ Millionen. Dabei, mußte man glau⸗ 
ben, war nichts irgendwie Bedenkliches überſehen. An dem Verluſt des Aktienkapitals 
und der Reſerven war nun nicht mehr zu zweifeln; den hatte auch die Aufſichtbe⸗ 
hörde feſtgeſtellt und gemeint, im ungünſtigſten Fall müßten die Pfandbriefbeſitzer 
auf die Zinſen eines Jahres verzichten. Doch die Darmſtädter Bank war damit 
nicht zufrieden; ſie hatte ſich die Majorität der Pfandbriefe verſchafft und ſetzte eine 
Abſchreibung von 29½ Millionen durch. Das waren noch 9 Millionen mehr, als 
die ungünſtigſte Schätzung der Reviſoren ausreichend gefunden hatte. Außerdem 
mußten die Pfandbriefbeſitzer auf 20 Prozent ihres Kapitals verzichten. 10 Proe 
zent wurden in Aktien Litera B umgewandelt, deren Kurs jetzt 185 iſt; 5 Prozent 
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ſind in Reſerve geſtellt worden und können heute, wenn die Transaktion mit der 
Immobilienverkehrsbank von den Aktionären genehmigt wird, ausgezahlt werden; 
5 Prozent wurden zur Deckung der Ausfälle verwendet, ſind alſo verloren. Von 
den Pfandbriefbeſitzern aus der Sanirungzeit haben die meiſten wohl ihren Beſitz 
aufgegeben; nach dem Bericht der Bankenkommiſſion war ja keine Hoffnung auf 
den Erſatz des Verluſtes. Wer aber wirklich für ſeine Pfandbriefe die Aktien Litera 
B genommen hat, iſt wohl im Lauf der Jahre dieſes Beſitzes müde geworden. Jetzt 
ſtaunt Alles über den Gewinn, den die ſo lange übel beleumdete Immobilienverkehrs⸗ 
bank bringt. Alles? Die Herren von der Darmftädter Bank vielleicht nicht. Den „ges 
ſchädigten Pfandbriefbeſitzern“, für die damals fo eifrig geſorgt werden folte, hat der 
große Aufwand nicht viel Vortheil gebracht. Daß die Sanirung der Pommernbank 
aber ein gutes Geſchäft war, kann heute Niemand ernſthaft leugnen. 

Wer, fragt man nun wohl, konnte die Werthſteigerung der der Immobilien⸗ 
bank gehörigen Grundſtücke vorausſehen? Das ließe ſich hören, wenn die Terrains 
bei Oranienburg oder Luckenwalde gelegen hätten; aber Grundbeſitz in Pankow und 
Rixdorf, aljo faſt im Weichbild Berlins, hatte doch am Ende ſchon 1901 beſſere Auga 
ſichten, als der Reviſorenbericht zugeben wollte. Das größte von der Pommern⸗ 
bank beliehene Objekt war Wollanks Terrain in Pankow. Dieſen Beſitz hatte die 
Immobilienverkehrsbank 1898 für 2,80 Millionen Mark erworben und zwei Jahre 
darauf von Sachverſtändigen, zum Zweck der Beleihung, auf 21 Millionen Mark 
ſchätzen laſſen Dieſe Taxe ergab für die Quadratruthe einen Werth von 690 Mark, 
der etwa um das Dreifache über den damaligen Durchſchnittspreis hinausging; 
ſpäter iſt an einzelnen Stellen des ausgedehnten Terrains für die Quadratruthe 
bis zu 1200 Mark gezahlt worden. Die Sachverſtändigen der Reorganiſatoren be⸗ 
rechneten den Werth des für 2,80 Millionen erworbenen Terrains im Jahr 1901 
auf rund 5 Millionen; die Sachverſtändigen des Gerichtes legten im Jahr 1903 
noch eine Million zu und ſchätzten auf 6 Millionen. Im Jahr 1905 wurde das 
Terrain für 51, Millionen an die Neue Boden-Aktiengeſellſchaft, eine Gründung 
der Darmſtädter Bank, verkauft, die es in die neu errichtete Boden⸗Aktiengeſell⸗ 
ſchaſt am Amtsgericht Pankow einbrachte. Die Gründer übernahmen die Aktien mit 
102 Prozent und boten fie den Aktionären der Berliner Hypothekenbank mit 10 ½ 
Prozent zum Bezug an. Den geſchädigten Obligationären der Pommernbank, die 
Aktien der Litera B der Berliner Hypothekenbank beſaßen, war hier alſo eine Chance 
geboten: die Aktien der Bodengeſellſchaft Pankow wurden ja zu 125 an die ber- 
liner Börſe gebracht. Heute ſtehen ſie zwiſchen 128 und 130. Das eine Terrain der 
Immobilienverkehrsbank (deren Beſitz damit ja noch nicht erſchöpft war) hat alſo den 
Leitern der Sanirung ganz hübſche Zwiſchengewinne eingetragen. An ſolche Mög- 
lichkeit hatte vorher natürlich kein harmloſes Gemüth je gedacht. 

Als die Sanirung des Pommernconcerns begann, ſtand der Grundbeſitz der 
Immobilienverkehrsbank mit 51 Millionen zu Buch und wurde auf 36 Millionen 
taxirt. Das war eine (durch die damalige Stimmung erklärliche) rigoroſe Schätzung; 
und auch fie ging über die in der erſten Erregung nach dem Zuſammenbruch abs 
gegebenen Taxen noch weſentlich hinaus. Jedes folgende Jahr hat der Bank dann 
Verkäufe zu guten Preiſen gebracht. Ultimo Dezember 1905 betrug der Grund- 
beſitzwerth nur noch 16,72 Millionen; im Jahr 1906 ſind, wie die jetzt vorliegende 
Offerte erkennen läßt, wieder Grundſtücke mit Nutzen verkauft worden. Und man 
hofft auf die Fortdauer der Konjunkturgunſt; ſonſt hätte die Berliner Hypotheken⸗ 
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bank ſich nicht eine Betheiligung von 25 Prozent an den kommenden Gewinnen 
der Immobilienverkehrsbank geſichert. Die einft fo verrufene Bank hat alſo in 
fünf Jahren nicht nur die ſehr hohen Zinſen und Vorſchüſſe an die Berliner Hypo⸗ 
thekenbank aus eigenen Mitteln zurückgezahlt, ſondern ſchon Ende 1905 einen Rein⸗ 
gewinn (115 000 Mark) ausgewieſen, der fih im vorigen Jahr auf rund 1.50 Mil- 
lionen erhöht hat. Ein „Schwindelunternehmen“ darf man fie nun nicht mehr nennen. 
Nehmen die Aktionäre der Berliner Hypothekenbank jetzt die Offerte an (was kaum 
zweifelhaft ift), fo ſichern fie ihrem Inſtitut einen Gewinn von 31/, Millionen Mark. 
Die Aktien der Verkehrsbank, die in der Bilanz der Hypothekenbank mit 1 Prozent 
zu Buch ſtehen, werden ihr zu 280 abgenommen und für das Aktienkapital bekommt 
die Hypothekenbank rund 270 Prozent. Das macht auf ein Brett 550 Prozent. 
Aus der neu feſtgeſetzten Barverzinſung der Terrainhypotheken (die Zinſen wurden 
der Verkehrsbank bisher nur belaſtet) werden der Hypothekenbank jährlich 400 000 
Mark zufließen, fo daß fih deren jährliche Zinfeneinnahme um diefe Summe er- 
höht. Die neuen Aktien ſollen den Aktionären der Berliner Hypothekenbank zu 132 
angeboten werden; die beiden betheiligten Bankfirmen haben ſich eine Proviſion von 
5 Prozent ausbedungen. Dieſe 140 000 Mark konnten das Konſortium ſchon reizen. 
Da die alten Verkehrsbankaktien der Berliner Hypothekenbank zu einem Betrag ab- 
genommen werden, der einem Kurs von 280 entſpricht, ift das den neuen Aktien 
gewährte Bezugsrecht ziemlich werthvoll. Ob die Darmſtädter Bank noch größere 
Poſten der zum Bezug der neuen Papiere berechtigenden Aktien Litera beſitzt, weiß 
ich nicht; vermuthe aber, daß fie auch dabei noch ein gutes Geſchäft machen wird. 

Die wunderſame Geſchichte ſtellt uns wieder vor die Frage, ob es nicht end- 
lich Zeit wird, das Taxweſen zu reformiren. Der Terrainbeſitz der Verkehrsbank iſt 
bald zu hoch, bald zu niedrig geſchätzt worden. Bewerthung und Verkaufsertrag 
waren ſehr verſchieden. Wenn wir Tarämter hätten, wärs immerhin beffer. Als vor 
vier Jahren im preußiſchen Landwirthſchaftminiſterium über das Hypothekenweſen 
verhandelt wurde, fand man die Frage der Grundſtückstaxen noch nicht ſpruchreif; 
man hielt die Fälle der Spielhagenbanken und der Pommern für Ausnahmen und 
das Taxgeſchäft für leidlich geordnet. Jetzt ruhen unſere Pfandbriefinſtitute ja auf 
feſter Grundlage; unrichtige Schätzungen ſind trotzdem nicht ausgeſchloſſen (ich erinnere 
an die bekannten, auf zu günſtige Taxen zurückzuführenden Ueberbeleihungen mittel⸗ 
deutſcher Hypothekenbanken in Hamburg) und wirken, wenn fie ans Licht kommen, 
ſtets ungünſtig auf die Pfandbriefe der betroffenen Inſtitute zurück. Das Kaiſer⸗ 
liche Aufſichtamt für Privatverſicherung, dem die Kontrole über ein in die Milliarden 
gehendes Hypothekenmaterial obliegt, hat feſtgeſtellt, daß die amtlichen Taxen meiſt 
mit den erzielten Kaufpreiſen übereinſtimmten, die privaten meiſt weſentlich höher 
waren als der ſchließlich erzielte Preis. Dieſe Feſtſtellung bezog fih auf 1600 Vers 
käufe; von Ausnahmefällen kann da nicht die Rede ſein. Im Pommernbankprozeß 
ſagte einer der vom Gericht vernommenen Sachverſtändigen: „Jeder Hypotheken ⸗ 
bankdirektor findet die Taxatoren, die er verdient“; die Reform des Taxweſens fien 
ihm nicht ſo wichtig wie die ſorgſame und objektive Auswahl der Taxatoren. Die 
Leiter der Hypothekenbanken nehmen bei der Wahl der Taratoren eine ſchwere Ver⸗ 
antwortlichkeit auf fih. Taxämter würden fie entlaſten, ihnen aber noch immer genug 
Arbeit und Verantwortung laſſen. Auch die Hypothekenbankdirektoren ſollten ſich 
alſo nicht gegen eine Reform ſträuben, deren Nothwendigkeit die Geſchichte der Im⸗ 
mobilienverkehrsbank mit ihren feltfamen Wandlungen wieder bewieſen hat. Ladon. 

* 
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W ich den Blick zu den ſpärlichen Schaufpielfreuden des Herbſtes zu: 
rückſende, ſucht er und findet zuerſt die Stunden, die ihm (im Deutſchen 
Theater) das „Wintermärchen“ zeigten. Schwachen Shakeſpeare; doch Sha⸗ 
keſpeare. Der, was auch der flaviſche Nazarener Tolſtoi und der keltiſche Mi- 
kromane Shaw eifernd dagegen ſagen, eine Welt iſt und eine Heimath bleibt. 
Alfred Freiherr von Berger, der ſtärkſte Kopf, der ſeit Dingelſtedts Tagen 
die deutſche Bühne betreut, hat in einem liebenswürdigem Büchlein zu jil: 
dern verſucht, „wie das Wintermärchen entſtand“; hat die Geneſis des Wer⸗ 
kes aus perſönlichſtem Erleben des Dichters erklärt. Da wir von dieſem Er⸗ 
leben nicht viel Zuverläſſiges wiſſen, bleibt auch der Erklärungverſuch ein von 
zärtlichem Einfühlungvermögen erſonnenes Märchen. Mir ſchien The Win- 
ter’s Tale immer ein von äußerem Bedürfniß entbundenes Werk. „Sha⸗ 
keſpeare und Molière”, ſagt Goethe, „wollten auch vor allen Dingen mit ihren 
Theatern Geld verdienen. Damit ſie aber dieſen ihren Hauptzweck erreichten, 
mußten ſie dahin trachten, daß fortwährend Alles im beſten Stande und 
neben dem alten Guten immer von Zeit zu Zeit etwas tüchtiges Neues da 
ſei, das reize und anlocke. Nichts iſt für das Wohl eines Theaters gefähr⸗ 
licher, als wenn die Direktion fo geſtellt ift, daß eine größere oder geringere 
Einnahme der Kaſſe ſie perſönlich nicht weiter berührt und ſie in der ſorg⸗ 
loſen Gewißheit hinleben kann, daß Dasjenige, was im Lauf des Jahres an 
der Einnahme der Theaterkaſſe gefehlt hat, am Ende aus irgendeiner anderen 
Quelle erſetzt wird. Es liegt einmal in der menſchlichen Natur, daß fie leicht 
erſchlafft, wenn perſönliche Vortheile oder Nachtheile fie nichtnöthigen.“ Iſts 
gar jo unwahrſcheinlich, daß dem Globe Theater im Jahr 1610 ein rechtes 
Zugſtück fehlte und der Direktor mit raſcher Hand aus altem Stoff eins zu⸗ 
ſammenfügte? Aus altem Stoff. Die Fabel fand er in einer beliebten, ſeit 
zwanzig Jahren oft aufgelegten Erzählung Roberts Greene, auf deren Titel⸗ 
blatt ſtand: „Pandoſto oder Der Triumph derzeit, worin durch eine anmuthige 
Geſchichte dargethan wird, daß die Wahrheit wohl durch Schickſalstücke ver⸗ 
borgen fein kann, im Lauf derzeit aber, trotz jo widrigem Schickſal, ans Licht 
kommen muß.“ Eiferſucht (Othello, Poſtumus); ein Hof als Stätte blinden 
Laſters und unedlen Wandels (Lear, Cymbeline); eine aus der Gunſt ver⸗ 
ſtoßene Königin (die arme Käthe Heinrichs des Achten), ein reines, im Born 
der Natur getränktes und ſein Leben lang drum natürlich empfindendes Mäd⸗ 
chen (Imogen); ein Hirtenidyll (Wie es Euch gefällt): Stimmungen und Af- 
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fekte, Geſtalten und Motive aus Jahren rüſtigeren und froheren Schaffens 
ließen fich hier beqüem noch einmal benutzen. An bunten, ſpannenden Bor- 
gängen war kein Mangel; der Kulturekel des freudlos Alternden, der ſo lange 
höfiſcher Laune gedient und mit Pöbelanſpruch gerechnet hatte, brauchte ſich 
nicht zu hehlen; und unter den wechſelnden Disſonanzen und Konſonanzen 
konnte, mußte fogar ein Baßton hörbar bleiben, der das wehmuthooll ſüße, 
den Greiſen ſo leidig liebe Lied von der Allgewalt der Zeit ſingt. Auge und Ohr 
merken bald, daß ihnen aus alter Schatzkammer, die ihnen vorher ſchon zugäng⸗ 
lich war, geſpendet wird, und manches Bild dünkt ſie, manche Weiſe bekannt. 
Ganz neu nur der Orgelpunkt. Aus dieſem Munde, der ſo oft heftigſter Lei⸗ 
denſchaft eine Stimme lieh und deſſen Athem wie Sturm den Sinn des Hö⸗ 
rers umwirbelte, nun die Altersweisheit majeſtätiſch entſagenden Menſchen⸗ 
verſtandes: Stöhnt nicht noch wüthet, zerreibt die karg Euch zugemeſſene Kraft 
nicht an der harten Kante des Wollens; denn jedes Leid erlebt feinen letzten 
Tag und alle Wunden heilt einſt die Zeit. Klingt deshalb juft dieſes Lied uns 
ſo traurig? Wenn der Brite Gräuel entſchleiert, auf ſeinem Brettergerüſt die 
Leichen häuft, feinſte und ſtärkſte Menſchlichkeit morden läßt, wenden wir uns 
erhobenen Hauptes von ſo gräßlichem Anblick; fühlen uns, nach ſolcher Ka⸗ 
tharſis, wie nach überſtandenem Körperſchmerz, friſcher, kräftiger zum Kampf 
gegen umdräuende Schickſalsmächte. Hier fügt ſich Alles zum Guten. Her⸗ 
mione umfängt ihren König, Perdita findet die Eltern und bleibt ihrem Jüng⸗ 
ling, Leonles und Polyxenes begraben den Groll. Einer nur fehlt im Kreis der 
Verſöhnten: der Knabe Mamilius, der, in holdem Schauder erfröſtelnd, das 
Wort ſprach: A sad tale 's best for winter. Doch an dieſem kleinen Leichnam 
haftet das Auge nicht; beim Schäferſpiel und Rüpelſpaß in Böhmen ward er 
vergeſſen. Frohfinn kommtaber nicht auf. Die Tragoedien des Ehrgeizes und des 
Königswahnes, Hamlets moderneres Verhängniß ſelbſt gab uns mehr Muth, 
mehr Willen zum Leben als dieſes Gedicht mitſeinem, glücklichen Ende.“ Wie in 
verſchneiter Landſchaft fühlen wir uns. Der von geheimem Geſetz befohlenen 
Linie des weißen Ornamentes nachzutaſten, in das Schweigen der Natur hinein⸗ 
zuhorchen, mag Manchem Luft fein. Kein Vogel ſingt. Kein Schritt ift hör⸗ 
bar. Wenn die Paare ſich zum Reigen ordnen, iſts, als wollten ſie auf einem 
Laken tanzen, unter dem ein erkalteter Leib auf der Bahre liegt. Und durch 
den Schnee ſchlurft das Schicksal heran. Das ausgeſetzte Kind ruhtam Herzen 
der Mutter, die Königin umſchlingt der Arm des reuigen Mannes: und der 
Puls Derer, die ſo Seltſames miterleben durften, ſchlägt nicht höher. Nicht 
Menſchenwille hat hier ja geſiegt, nicht Menſchenkraft gegen feindlichen Drang 
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aus umringender Welt oder aus der eigenen Seele ſich durchgeſetzt. Im weiten 
Raum der Zeit ward Jedem eine Rolle zugetheilt. Die hat er geſpielt; mußte fie 
ſpielen . Solches Märchen paßt für den Winter. Laßts die Heimchen nicht hören. 

In einem Geſpräch, deffen Inhalt Eckermann am zweiten Januar 1824 
notirt hat, ftehen neben klugen wunderliche Sätze. Goethe ſagt: „Studirte ein 
dramatiſches Talent Shakeſpeare, ſo mußte ihm bewußt werden, daß dieſer 
Dichter die ganze Menſchennatur nach allen Richtungen hin und in allen Tie⸗ 
fen und Höhen bereits erſchöpft habe und daß im Grunde für ihn, den Nach⸗ 
kömmling, nichts mehr zu thun übrig bleibe. Und woher hätte Einer den Muth 
nehmen ſollen, nur die Feder anzuſetzen, wenn er ſich ſolcher bereits vorhan⸗ 
dener unergründlicher und unerreichbarer Vortrefflichkeiten in ernſter, an- 
erkennender Seele bewußt war!“ Eckermann (vielleicht, um dem Meiſter zu 
ſchmeicheln) verſetzt ſich, wie ein anderer Famulus, in den Geiſt der Zeiten und 
meint, Shakeſpeare ſcheine nicht mehr ein unermeßlicher Rieſe, wenn man, die 
kräftige produktive Luft ſeines Jahrhunderts athmet und die Kraft, die uns aus 
Ben Jonſon, Maſſinger, Marlowe, Beaumont und Fletcher anweht“. Und 
Goethe erwidert: „Sie haben Recht. Es ift mit Shakeſpeare wie mit den Ge- 
birgen der Schweiz. Verpflanzen Sie den Montblanc unmittelbar in die große 
Ebene der Lüneburger Haide: und Sie werden vor Erſtaunen über ſeine Größe 
keine Worte finden. Beſuchen Sie ihn aber in ſeiner rieſigen Heimath, kom⸗ 
men Sie zu ihm über feine großen Nachbarn, die Jungfrau, das Finſteraar⸗ 
horn, den Eiger, das Wetterhorn, den Gotthard und Monte Roſa: ſo wird 
zwar der Montblanc immer noch ein Rieſe bleiben, allein er wird uns nicht 
mehr in ein ſolches Erſtaunen jegen.“ Wunderliche Worte, deren ironiſche gär- 
bung das treue Ohr Hans Peters vielleichtnichtwahrnahm. Iſtunſer Staunen, 
wenn dieſe Gleiſcher, diefe Firnen und Alpmatten fih aus Wolkenſchleiern ſchä⸗ 
len, denn geringer als Derer, die der Fuß nie über die Haide hinweg zu ſteilem 
Grat trug? Minder andächtig als des Geſchlechtes, das von den Vorgängern und 
Nachfolgern des Großen nichts wußte? Dieſerlebt und thront; vor ihm, hinter 
ihm iſt Totenland: Muſeum; Literaturgeſchichte. Daß nur das große Jahr: 
hundert germaniſcherRenaiſſance dieſes Kind gebären konnte, hat auch Taine ge: 
ſagt; auch er erwähnt, daß die anderen britiſchen Künſtler dieſer Zeit die ſelbe 
Geiſtesart und Lebensauffaſſung hatten. Vous ne trouverez dans Shake- 
speare que les mêmes facultés avec une pousse plus forte, et la même 
idee avec un relief plus haut. Doch er hat erkannt, was den Einen über Alle 
hob: avait l'imagination complete. Das iſts. Drum ähnelt er wie kein An: 
derer dem Allumfaſſer, Allerhalter. „Faßt und erhält er nicht Dich, mich, fih 
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ſelbſt? Wölbt ſich der Himmel nicht dadroben? Liegt die Erde nicht hierunſen 
feſt? Und ſteigen freundlich blickend ewige Sterne nicht herauf?“ Dieſer iſt 
nicht zu ermeſſen. Und wenig mit dem Wort gejagt, der Göttliche ſtamme aus 
Göttergeſchlecht. Der Montblanc mag dem Augekleiner ſcheinen, das den Eiger, 
das Aarhorn, den Gotthard und die Jungfrau ſah. Dieſes Bergmaſſiv dünkt 
auch Einen, der aus Goethes Menſchenwelt kommt, von Giganten gethürmt. 
Noch im Nebel ſchreckt es; und lockt doch und läßt uns nicht los. Wo ſind 

wir? Eines Reuſſenkaiſers Tochter theilt mit dem König von Sizilien das 
Lager. Böhmens Küſte beſpült das Meer. Zu Jupiter und zum Chriſtengott 
ſteigen Gebete. Delphi ſchickt fein Orakel und ein Buritaner begleitet das 
Pfalmengeplärr auf dem Dudelſack. Die reinſte Königin wird geilen Frevels 
verdächtigt; wird, obwohl zwei Leben in ihr wohnen, in Kerkersnacht gewor⸗ 
fen; ſteht, doppelt ſchön, keuſch und faſt ſtumm, unüberwindlich in ihrer Dha- 
macht, vor dem Gericht. Eiferſucht wüthet blind und bäumt ſich wider Apol⸗ 
lons Spruch. Sinnloſe Eiferſucht, die kein falſcher Schein erregt, kein liſtiges 
Wort angefacht hat. Wo ſind wir? Würzt ein Barbar mit fo wirrer Mär fei- 
nen Gäſten eine trunkene Stunde? Hier iſt nicht Menſchenland. Nicht? Hier 
iſt ein Hof, der noch heute ſein könnte. (Immer erneut ſich vor Shakeſpeares 
Gedichten das Staunen über die Redefreiheit, die Eliſabeth ihrem Poeten 
ließ. Als wollte ſie Republikaner erziehen. Laureatenſtil und Cant haben 
erft die Tage der Confessio Westmonasteriensis im Inſelreich heimiſch 
gemacht.) Hier ift ein König, der im Raſen noch menſchlich bleibt. Deſſen 
Wahn wir nicht faſſen und der dennoch in verwandten Lauten zu uns ſpricht. 
Hört ihn mit ſeinem Knaben. So ſcherzt und koſt und bebt ein Mann und ein 
Vater. So antwortet ein Bürſchchen, das in den Prinzenwindeln die Kind- 
haftigkeit nicht verloren hat. Seht, wie Paulinens tapferer Hausfrauenver⸗ 
ſtand an dem Wahngeſpinnſt zerrt; eine Maſche lockert und durch die Oeffnung 
dem dummen Tölpel von König das Zünglein entgegenſtreckt. Hier ift Men- 
ſchenland. Auch in dieſem Fabelböhmen, wo Fürſten ſich als Schäfer ver⸗ 
mummen und ein Gauner die ganze Heerde ſcheert. Nach verkünſtelten For⸗ 
men beſcheidene Einfalt. Zwiſchen beiden Welten vermittelt das Agentengenie 
des Rüpels Autolykus. Keine minnigliche Paſtourelle von Robin und Marion 
lächelt uns aus verblühendem Lenz kokett an. Dieſe Hirten ſind mit Reiß und 
Gerſtenſaft genährt und haben ihre Wollpreiſe im Kopf. Dieſe Hirtinnen 
ſchlecken an Feiertagen gern Apfeltorte mit vielenRoſinen und vertragen bei ver- 
liebtem Spiel einen derben Puff. Wackeres Volk, das ſich redlich zurechtfindet 
und nur blöd wird und ſtammelt, wenn ſichs von den Speichen des Staats⸗ 
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wagens bedroht glaubt. Und mitten drin Perdita, die, „unſchuldge Milch inun- 
ſchuldigem Mund“, von der Bruſt der Mutter geriſſen ward und der Natur all⸗ 
erbarmend ſeitdem Alles erſetzt hat: Eltern und Bruder, Kultur und Prin⸗ 
zeſſinnenherrlichkeit. Eine Blume aus edlerem Samen und von feinerem Duft 
als die Gewächſe des Bauerngartens; nicht fremd aber an dieſer Trift. Eine 
zärtliche Hand löſt fie ſacht aus der Scholle, birgt fie am Herzen und bringt in 
ſolcher ſchützenden Wärme fie übers Meer in die ſüdliche Heimath zurück. Nun 
kann das Steinbild der Mutter erwachen. Kann die Reue des Königs von Gi- 
zilien das Wunder wirken, das Aphrodite dem brünſtigen Werben des Kypren⸗ 
königs gelingen ließ. Wunder wollt Ihrs nicht nennen? Weil Hermione ja nie 
ſtarb, mit ſteinerner Ruhe nur den Blick täuſchte? Nennt es dann, wie Ihr 
wollt. Geringeres hieß man oft Wunder. Hermione verzeiht, daß ihr ſchwan⸗ 
gerer Leib am Schandpfahl in Wehen zuckte, daß ſie ein Kind beftatten mußte, 
das andere nicht aufziehen durfte. Paulina, daß ihr Mann eines Bären Beute 
ward. Perdita, daß ſie als Waiſe am Feldrain erwuchs. Ein Wahn hat Alles 
verſchuldet. Gebührt ihm noch härtere Strafe als die Pein dieſer ſechzehnJahre? 
Jedes Leid erlebt feinen letzten Tag und alle Wunden heilteinſt die Zeit. Was 
ſtöhnt Ihr, wägt und errechnet und ſtemmt Euch noch gegen Geſchickes Macht? 
Spielt Eure Rolle und fragt nicht lange, wie das Stückenden wird. Das loſeſte 
Maul Deines Hofes ſicherte Dir, Leontes, das ſpäte Glück. Die Schäferin, die 
Du, Polyrenes, dem Sohn weigerteſt, ift ein Königskind und verſöhnt Dir 
den Feind und entwölkt Dir den Abendhimmel. Sinn ſucht Ihr in Eurem Er: 
leben und glaubt gar wohl, Ihr könntets mit freiem Willen geſtalten? Ihr 
Kinder! Kommt: ein Alter erzählt Euch am Herdfeuer ein altes Märchen. 

In finſtrer Nacht ein Wintermärchen. Manchmal iſts, als hörten wir 
die Stimme Montaignes, der Eiferſucht die albernfte aller Leidenſchaften ge: 
nannt hat. Lucullus, Cesar, Pompeius, Antonius, Calon et d'aultresbra- 
ves hommes furent cocuset le sceurent, sans en exeiter tumulte; il n'y 
eut, en ce temps la, qu'un sot de Lepidus qui en mourut d’angoisse. 
Schlimmernoch alsden Mann entſtellt ſolches Eifern dieWeiber.Cetteficbvre 
laidit et corrompt tout ce qu'elles ont de bel et de bon d'ailleurs; et 
d'une femme jalouse, quelque chaste qu'elle soit et mesnagiere, iln'est 
action qui ne sente à l'aigre et à l’importun. So bang ift das Dunkel, 
daß wir dem Troſtgebrumm des Skeptikers wie einem Lerchenlied lauſchen. 
Hellt fih die Nacht? Nein. Wer weiſe ift, bettet fich warm. Hört im Einſchlafen 
noch die Frage: Que scay-je? Die alte, ewige Pilatusfrage: Was iſt Wahrheit? 
Nun auch aus Dichters Mund. Und zieht die Decke über den Kopf, bis die Zeit 
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des Spukes um ift... Was wiſſen wir? Welchem Vielleicht taumelt unfer Fuß 
entgegen? Wer mißt uns, Gott oder Kobold, Lohn und Strafe? Hier dieſe 
Königin war lichteſten Glückes würdig: und mußte ſechzehn Jahre lang die 
Freuden der Frau und der Mutter entbehren. Hier dieſer König hat gemordet, 
mit feiner Lippe das Reinſte geſchändet: und noch einmal krönt ihn Chronos. 
Aus vollen Schalen ſchlürft er unverdienten Segen. Die Frau muß, um der 
Tochter froh zu werden, Ungeſühntes, Unſühnbares verzeihen. Schande, die 
ihrem frühreifen Knaben das zarte Herz brach. Während ſolchen Erlebens wird 
draußen geſcherzt und getanzt; gelogen und getrogen, gezeugt und getötet. Und 
der müde Dichter hebt die Wimper nur zu der Frage: Freut Ihr Euch nicht 
dieſer Buntheit? Wollt mehr ſein als ein Sandkorn im Stundenglas der Zeit? 
Bläht Euch nach all den Sündenfällen der Menſchheit noch immer zu hoch? 

Das ohne Luft empfangene, haftig nur aus den Herzkammern des Ge- 
nius genährte Werk taugt nicht in ein Prunkgewand. Im Pomp und Lärm 
der meininger Aufführung erſtickte fein feinfter Reiz. Arme fuchtelten; in 
einem Volksgewimmel waren die Kehlen vom regens chori abgeſtimmt; der 
Orakelſchrein, dann das Paſtorale bot Augenweide. Der junge Prospero des 
Deutſchen Theaters hatte den Zauberſtab, den ſo Viele ihm neiden, diesmal 
nicht benutzt. Nicht für den erſten Theil des Gedichtes wenigſtens. Dieſes 
Sizilien, fagte er fih, darf nicht ſüdlich prangen; Land und Lebens ſtunde 
dieſer Menſchen nicht allzu deutlich beſtimmtſein. Immer wieder mahnt uns 
ja der Dichter, daß er ein Märchen erzählt. Von Menſchen, die überall ſein 
könnten. Alſo die Andeutung eines Palaſtes; und Vorhänge, die einen Saal 
öffnen, einen intimeren Raum abſchließen. Sehr klug und nobel. (Auch vom 
Elend der, Ausſtattung“, die den Theaterbetrieb zur Spekulation macht und 
dem Spielplan die Wünſchelquellen verſtopft, erlöſt uns einſt wohl die Zeit. 
Ein Vorhang, ein Gobelin läßt der Phantaſie mehr Flugraum als die billigen 
Trödelwunder eines Orientbazars.) Böhmen fand ich zu böhmiſch. Herr Orlik 
hatte, um die Spur des Japonismus nicht ſichtbar werden zu laffen, fih vom 
Kopf bis zur Zehe mit Heimathmotiven behängt. Böhmiſche Landſchaft und 
Tracht. Sehr hübſch. Nur litt darunter die bukoliſche Poeſie. Perdita darf 
nicht an ein dralles Slavenkind aus dem Moldauthal oder von der Hannaken⸗ 
grenze erinnern. Das Beſte: das Königsgericht unter nächtigem Himmel, 
von dem das helle Kleid der Orakelbringer wie der Silberglanz einer Hoff: 
nung aufblinkt; und das Erwachen des Steinbildes in der Goldmoſaikniſche. 
Das Anfechtbarſte: der Verſuch, mit kleinlicher Motivirung dem vorwärts⸗ 
ſtürmenden Dichterüber Klippen hinwegzuhelfen. Nehmt ihn, wie er iſt; Euer 
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Klügeln gräbt Runzeln in feine Stirn. Was nützts, daß ein geiftreicher Kopf 
den Leontes, weil er ohne Urſache, ohne Scheingrund fogar eiferſüchtig ift, ins 
Pſychopathologiſche zerrt? Solche Belaſtung kann das von alter Hand eilig 
gezimmerte Märchengerüſt nicht tragen. Auch Hermione möchte nicht müßig 
bleiben. Winkt mit dem Lid und ſchäkert mit dem Blick emſiger, als dieſer 
Königin ziemt. Shakeſpeare, der mit aller Technik wie ein Herrgott mit Zwer⸗ 
gentand ſpielt, wollte hier nicht, motiviren“; wollte den König jäh, nicht irr, 
Hermione fern von reizender Hofdamenkunſt. Fragt Ihr, warum es ſtürmt? 
Ehe Ihr Antwort habt, ift Eure Hütte zerſplittert. Doch der Dichter ſelbſt 
ſpräche die Fürſtin frei, ſähe er fie vor dem Willkürgericht. Das iſt Hermione. 
So vornehm und ohne verwundbaren Stolz; ſo tiefen Wehgefühls fähig und 
doch ohne Rachſucht; ſo weiblich und keiner Schwachheit, auch keiner Hitze je 
unterthan. Keine Heroin hätte Solches geduldet. Diefer Schoß trug den 
Knaben, den die Angſt um die Mutter aus ſeiner Märchenwelt ins Grab riß. 

Frau Sorma, die Hermione war, hob auchdie Aufführung der „Geſpen⸗ 
fter” ins Feſtliche. Das Drama wirkt, mit feiner bedächtigen Empörung, feinem 
heftig gegriffenen grellen Geſellſchaftſymbol, jetzt ein Bischen zu program⸗ 
matiſch; iſt uns vielleicht, mit ſeiner violence à kroid, nicht mehr und noch 
nicht wiedernah genug. Frau Alving aber iſt uns geblieben; unverlierbar. Und 
ſtand endlich nun herrſchend in der euripidiſchen Welt des Gedichtes. Oft ward fie 
ſonſt von dem kranken Sohn verdrängt, klagte, ein Opferklimakteriſchen Wehs, 
den Wänden ihr Leid und ermüdete den Hörer durch Redſeligkeit. Hier wars 
anders. Eine ſchöne Frau, in deren ſchlankem Leib der Geſchlechtsreiz noch nicht 
welkte. Graues Haar, kaum zu bändigendes; doch das feine Köpfchen jo jung, 
als habe es noch nicht viele Sonnen geſehen. So iſts auch. Dieſe Helene lebt 
noch nicht lange. Nicht ihr eigenes Leben. Erſt ſeit der Zeit, wo ſie, Stich vor 
Stich, die Maſchinennaht aufzutrennen begonnen hat. Seitdem kann ſie auch 
heiter ſein; hoffen; an ein Glück glauben, das der Junge ihr ins Haus brin⸗ 
gen wird. Nun erzählt ſies. Den Kampf und den ſtillen Sieg. Und wir ſehen, 
wie das Blut den Gedanken weckt, wie er ſich trotzig ſchüttelt und jauchzend 
über die Lippe ſpringt; wie fih im Hirn aſſoziirt, die Hemmungen überwin ; 
det und nach jeder leberwindung fich fo ſtolz fühlt, des Heldenkranzes fo würdig. 
Langer Rede den Lebensſchein der Handlung zu geben, einen Denkprozeß uns, 
als ginge es um unfer wichtigſtes Gut, mitempfinden zu laſſen ift nie vielleicht 
jo gelungen. Dabei eine Nobleſſe der Mütterlichkeit und, trotz dem unmodiſch 
ſchlichten Gewand, ein Glanz des Weſens, der noch die Krankenſtube des pauvre 
vermoulu erhellt. Die Aſylſatire ift gar fo durchfichtig Das Vererbungmotiv 
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(mit dem der große Apotheker aus Skien ſich damals wohl recht beträchtlich 
dünkelte) wird uns gar fo hart ins Ohr gehämmert. Den Vater hat unfauberes 
Vergnügen zum fiechen Mann gemacht, in dem die Begierde das Vermögen 
überdauert; der Sohn, die Frucht des vom Wurm zerfreſſenen Stammes, lech zt 
nach reiner Lebensfreude und ſehnt fich, als über ſeine Seele fih [hon Abend— 
grau ſenkt, noch nach der Sonne. Allen Lebenden figen, wie Alben, die reve- 
nants auf der Bruſt und hemmen den Athem. Und der Bruder begehrt die 
Schweſter .. . Programm. Einzelnes ärgert uns ſchon in dem Werkldas den 
noch eines Meiſters bleibt); oder ärgertuns noch. Auch wäre dem fehr jungen, 
geiftig beweglichen und glaubhaft kranken Oswald mehr Ephebenholdheit zu 
wünſchen. Dem Paftor eine zartere Seele; er ſollte mehr Kind fein, in Einfalt 
und Schlauheit, nicht dem pedantiſchen Gelehrten des deutſcken Luſtſpiels ſo 
ähnlich. Engſtrands vertrügen eine ſtärkere Doſis urwüchfiger Niedertracht. 
(Fräulein Höflich, das ausſieht wie eines nordgermaniſchen Dorfkönigs keuſche 
Tochter, paßt nicht für das kluge Räkelkätzchen Regine.) Das Ganze könnte 
mehr Abſtand vom Erdboden, mehr Geſpenſterſtimmung haben. Doch iſt 
dieſes Drama (von deffen „Theſen“ vorzwanzig Jahren der alternde Fontane 
die fittliche Weltordnung bedroht fand) in Berlin ficher noch nie fo gut aufge: 
führt worden. Nie mit einer Helene Alving von ſolcher Gefühlsfülle ſolchem 
Adel der Perſönlichkeit. Was war uns das Aſyl, was des Paſtors korrekter 
Jammer? Auf das Jubilate lauſchten wir, das aus der Bruſt dieſer Frau ſtieg 
und um das ſich dann ein Schleier nach dem anderen legte, ſchwer, von Thränen 
feucht, bis es erſticktwar; ein Röcheln nur noch durchs Dunkel quoll. Und ſahen, 
wie der Glanz fahl wurde, das feine Feuer der Weibheit verpraſſelte und in 
ſich zuſammenſank; wie die Wange der Mutter ſich furchte und höhlte. 

Nur in dem kleinen Raum, den Herr Reinhardt für ſeine „Kammer— 
ſpiele“ geſchaffen hat, konnten wirs ſehen. Hier erinnert kaum noch Etwas an 
die Theatermode. Kein Stuck, keine Ränge, kein ſtarkes Rampenlicht. Ein 
Saal, der dreihundert Menſchen faßt; dicht vor ihnen, faſt ohne Diſtanz, die 
Bühne. So hatte Strindberg ſichs 1888 (in dem Nachwort zu ſeinem genia⸗ 
liſchen Trauerſpiel „Fräulein Julie“) gewünſcht; ſolche Intimität vielleicht 
nicht einmal zu träumen gewagt. Die Wirkung iſt merkwürdig. Sie ähnelt 
der vonStanislawſkijs moskauerGeſellſchaft erreichten. Nur hattens die Ruſſen 
ſchwerer. Sie mußten die Stimme heben, die Geſte vergrößern, die Geſtalt 
illuminiren: und genau errechnen, daß Alles, Geſtalt, Ton und Geberde, den 
weitab (und von verſchiedenem Niveau) Zuſchauenden natürlich ſcheine, den 
aus der Erfahrung des Lebens bekannten Dimenſionen entſpreche. Im Kam: 
merſpielhaus ift bequem. Der Spieler braucht nicht zu transmutirenziſt alfo 
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von der ſchwierigſten Pflicht entbürdet. Er kann fih geben, wie er ift, und, 
wenn er für die zu bewältigende Aufgabe klug ausgewählt ward, auch ohne 
ungewöhnliches Talent Vollkommenes leiſten. Ich will das Verdienſt des Herrn 
Reinhardt, dem die berliniſche Theaterkunſt mehr zu danken hat als irgend⸗ 
einem Anderen, nicht ſchmälern. Wenn er nicht den ſicheren Blick für die aus 
einer Mimenindividualität zu holenden Wirkens möglichkeiten hätte, den In: 
ſtinkt für die Grundſtimmung eines Werkes und deffen ſzeniſches Bedürfniß, 
die ins Gebiet des Genialen langende Fähigkeit, den tiefſten Punkt einer Didh- 
tung zu erfaſſen und aus ihm die ihr nothwendige Architektur zu erfühlen, wenn 
er nicht der ſtumme Poet wäre (da Leſſing einen ohne Arme geborenen Raf- 
fael fingirt, mag das Wort hingehen), der mit unerſchautem Anpaſſungver⸗ 
mögen die Geſchöpfe Anderer fürs helle Bretterreich zu kleiden, zu gruppiren, 
zu beleuchten, in Ton, Haltung, Geberde in die richtige Relation zu einander 
zu ſetzen weiß, dann wärs ihm nicht in dem großen, nicht in dem kleinen Raum fo 
geglückt. Was er für Maeterlincks, Schweſter Beatrir“ und Leſſings „Minna“, 
für den „Sommernachtstraum“ und den „Kaufmann“, für die ſpröden Stoffe 
des „Wintermärchen“ und des „Oedipus“ (von Hofmannsthal) gethan hat, 
ſchätze ich aber höher als das auf der Kammerſpielbühne Geleiſtete. Auf dieſem 
engen Feld fiegt ſichs leicht. Wer zweifelt, mag fih der Zeit erinnern, wo das 
Reſidenztheater die Myſterien der „neuen Kunſt“ herbergte. Schon da ſchien 
Mancher der ſpäter als Durchſchnittsmime erkannt ward, ein Hauptkerl.Undim 
Kleinen Theater (Unter den Linden) braucht der Regiſſeur fih nicht ſehr kräftig 
zu recken, um den Kranz zu greifen. Habt Ihr bei familiären Feſten nicht da 
und dort Einen geſehen, der gut ſpielte? Nicht nur die Tanten waren dann 
begeiſtert; auch Unbefangene ſtaunten das Männlein an, das ganz neroniſch 
in der nächſten Nacht träumte: Qualis artilex! Hättet Ihr den Wackeren aufs 
Theaterpodium gebracht und vor die Nothwendigkeit geſtellt, von da nun ins 
Weite zu wirken: die Enttäuſchung wäre faſt nie ausgeblieben. „Natürlich“ 
zu ſein, iſt, liebe Leute, nicht ſo ſchwer, wie man Euch eingeredet hat. (In der 
Rolle eines Rüpels, Tölpels oder Strolches ſchon gar nicht; natürliche Grazie 
und Vornehmheit iſt ja auch in unſerem Alltag ſelten. Deshalb drei Dutzend 
Darſteller für Spelunkengäſte und Hürchen; und kaum Einer, der einen Prinzen, 
kaum Eine, die eine Dame ſpielen kann.) Schwer wird den Meiſten nur die 
Kunſt der Transmutation. Sie ſollen den Kothurn anſchnallen und doch nur 
von dem Wuchs Derer im Parterre und auf der Galerie ſcheinen. Sollen, wenn 
fie den Sokkus tragen, ihrem Spaß die gehörige Reſonanz geben und doch nicht 
laut fein. So pfiffig blinzeln, daß Tauſend es ſehen. Hier finds nur Dreihun⸗ 
dert. Iſts faſt ein Salon. Wer nicht gar zu weit hinten ſitzt, ſieht die Bewe. 
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gung der Naſenflügel und Wangen muskeln. Hat manchmal das Mißgefühl, 
einer Indiskretion ſchuldig zu werden. Hier geht keine Bühnenuhr; find Pau: 
ſen nöthig, die im Theater unerträglich wären. Nöthig: die Akuſtik (auch die 
Optik) dieſes Raumes fordert, daß jede Unterbrechung des Geſpräches, der Hand⸗ 
lung eben ſo lange daure wie draußen im Leben. Wir ſind ja nicht im Bretter⸗ 
palaſt der Illuſion, ſondern im Bereich einer Kunſt, die ein Bischen (nach Kants 
imperativiſch hartem Wort) auf Betrug ausgeht. Deren Ziel erſchritten iſt, 
wenns auf dem Heimweg heißt: Juſt ſo iſt unſere Wirklichkeit. Das gelingt 
einem Drillmeiſter (Antoine, Reinhardt) auch mit Mimen von Mittelwuchs. 
Seltſam wird die Wirkung, unheimlich, wenn eine feine Seele fih fo nah vor 
unſerem Auge entblößt. Dann überläufts den Betrachter, wie den Griechen 
Gyges in Rhodopens Schlafgemach. Wie kam er hierher? Wer durfte das 
Allerheiligſte fremdem Blick entriegeln? Er möchte fort, in eine andere Welt, 
vielleicht, wie der im Tiefſten erſchütterte Hellene, bis in ein Fabelland, „wo 
gelbe Menſchen mit geſchlitzten Augen für tote Könige ewge Häuſer bauen“. 
Und iſt, mit der Schamröthe auf der Stirn, für das grauſig ſchöne Erlebniß doch 
dankbar. Solche Impreſſionen hat uns Frau Sorma geſchenkt. Für Minuten 
wars, als ſäßen wir, mit dem Ring des Gyges am Finger, in einem verlebten 
Zimmer und ſähen, wie ein edles Weib das letzte Gewand ſinken läßt. Das 
vermag Schauſpielkunſt nicht; nur Perſönlichkeit. Die eigentliche Theaterwir⸗ 
kung bleibt hier faſt völlig aus. (Herr Reinhardt fühlts und verftellt ſich drum 
als Tiſchler ſo wenig, daß die Rolle, ſonſt die wirkſamſte im Stück, gar nicht 
zur Geltung kommt.) Die Pſychologie dieſer Kammerſpiele kennen zu lernen, 
wird nützlich ſein. Shakeſpeare, auch Schiller wäre da unmöglich. Mit Taſſo, 
Stella, der Natürlichen Tochter wäre der Verſuch zu wagen. Die bei uns noch 
immer beliebten tranches de la vie (jo taufte mans vor fünfzehn Jahren in 
Paris) paſſen in dieſen Salon nur, wenn ſie nicht aus allzu ſtarker Menſchlichkeit 
geſchnitten find. Und für den herondiſchen Mimus „Frühlings Erwachen“, den 
Herr Wedekind eine Kindertragoedie nennt, iſt der kleine Raum zur Glücks⸗ 
kammer geworden. Die Myſterien dieſes Guckkäſtchens find mit einem Gold 
ſtück nicht zu theuer bezahlt. Hat nicht ein Superintendent vor jo unkeuſchem 
Schauſpiel gewarnt? Am Ende hat er nur wieder einmal Aeſthetiſches mit 
Ethiſchem verwechselt. Unkeuſch ift hier nicht der Dichter; ift, nicht hier nur, eine 
Genußſucht, die von Perdita zu Wendla Bergmann läuft und die Pubertät: 
krämpfe des Schülers Moritz Stiefel ſchließlich doch intereſſanter findet als das 
Weh des Prinzen Mamilius. Man iſt ihnen ja viel näher... Auch von dieſem 
Wandel der Zeit wird, ohne Jammergeſtöhn, nächſtens zu ſprechen ſein. 
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Täglich Abends 7%, Uhr 


Grosse Original Ausstattungs-Pantomime in 7 Bildern. 
Besonders hervorzuheben: Das Radium - Ballet. Die grossen 
Rumpfspiele im Circus Caligula. Die Todesfahrt über die zersprengte 
Brücke. Brand und Zusammensturz des Castor-Tempels. Feen- 
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Deutsches: Theater 


Anfang 7% Uhr. 


Freitag, d 18/1. Die Geschwister. Die Mitschuldigen, 
Sonnabend, den 19. und Sonntag, den 20.1 


Das Wintermärchen. 


Kammerspiele. 
Freitag, den 18 und Sonntag, den 20./1 8 U. 
Frühlings Erwachen. 


Sonnabend, den 19. u Montag, den 21/1. 8 U. 


Das Friedensfest. 


Weitere Tage siehe Anschlagsäule. 


(Thalia-Thenter 


Heute u. folgende Tage: 8 Uhr. 


Eine lustige Doppel-Ehe 


Sonntag, den 20./1. Nachm. 3% U. Charleys Tante. 


heater des. Westens. 
Täg ich, Abends 7½ Uhr. 


(Fritz Werner als Gast). 
Weitere Tage siehe Anschlagsäule. 


Berliner-Theuter-Anzeigen 


Montag, d. 21/1. Ein Sommernachtstraum. 


Cousin hobby 


Neues Theater 


Anlang 8 Uhr. 
Freitag, d. 18/1. Gastspiel Suzanne Després: 
Therese Raquin. Sonnab., d. 19/1. Gastsp 
Suzanne Despres Le Deteur (Umkehr). 
Sonntag, d. 20/1. Premiere Lyngaard & Co. 
Schauspiel in 4 Akten v. Hjalmar Bergstroem. 
Weitere Tage siehe Anschla« 


le 

D 2 m 
Tortzing Theater 

Belle An 1 gia: Dir. Max Garrison. 

itag, d. 2 i. ik 

Freitag d ute U. Der Mikado 
Sonntag, d. 20/1 7½ U Dieselb. Vorstellg. 
Sonnab, d _19./1. 7% U Der Freischütz. 
Montag, d 21/1. 7½ U. Zaru Zimmermann 
Dienstag, d 22/1.71/, U. Der Waffenschmied 


Metropol Theater 


Allabeudlich 8 Uhr. 


Der Teufel lacht dazu 


Grosse Jahres-Revue mit Gesang und Tanz 
in 8 Bildern von Julius Freund. 
Musik von Victor Hollaender. 


Bender. Massary. 
Josephi. Giampietro, 
Phila Wolff. 


Unter den 


Cabaret Linden 22. 
Geölfnet v. 11 Uhr nachts bis 4 Uhr, 


Eliteprogrammı Pager aut 


Wein- 


Restaurant 


Sonntags von 1—4 


Mamsch 


Leipziger Strasse 94. 


Uhr: Tafel-Musik. 


Sanatorium f. Magen-, Darm- 
Leberleidende u. 


Insertionspreis für die ispaltige Nonpareille-Zeile 75 Pff. 


z ke 
Gallensteinkran 
Kur. „ med. Schürma: 
Operationslose Berlin SW., Königgrätzer Str. 10%. 
n 2 Y 


Wähler lest, bevor ihr zur Urne schreitet: 


Bülows Bluff oder Die Reichstagsauflösung v. Eduard Goldbeck. 4. Aufl. 1 M. 
Die Revolution von 1912 von Bundschuh. 1.-5. Tausend 3 Mark. 


(Wilhelm IIL — Cäcilie. — Prinz Eitelfritz 


— Deimling. — Bebel — Posadowsky. — 


Wahlresultate 1908 — Antimilitarismus — Gewerkschaften. Fe Anarchistische Umtriebe 
Politische Polizei — Erhebung Polens — Soziale Reform) 


Das Salz der Erde. 


Musste es sein? Briefe aus Süd-West-Afrika. 6 Auflage. 2 Mark. 
Schriften, die nötig sind zur Aufklärung unserer innerpolitischen und kolonialen Ver- 


hältnisse 


Politische Satire von A. 0. Weber. 


6—10. Tausend. 2 M. 


Nicht nur äusserst interessante, sondern auch unterhaltende Bücher. 


In allen Buchhandlungen vorrätig 
FRIEDRICH ROTHRBARTH, Verlag, LEIPZIG. 
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—] Yertiner-Thenter-Anzeigen 
Neues Schauspielhaus a Mozartsaal. 


Am Notino patz Anfang 8 Uhr. Jeden Freitag. Populäres Sinfonie- 
reitag, den 18/1. Der Helfer. Concert d. Mozartsaal-Orchesters 
Sonnabend, den 19 u. Sonntag, den 20 A Jeden Sonntag. Populäres Concert d. 

Herthas Hochzeit. Mozartsaal-Orchesters. Dirigent 


Weitere Tage siehe Anschlagsäule Hofkapellmeister Paul Prill. 


Lustspielhaus in Berlin 


Freitag, den 18. und Montag, den 21/1 SU. Täglich. Abends 8 Uhr, 
Lakme. 


Sonnabend, d. 19,1.8 U. Pariser Leben. H 
Sonntag, den 20/1. 8 U. CARMEN. usaren le pr 
Weitere Tage siehe Anschlagsäule. 


= Sonntag, den 20./1 Nachm. 3 Uhr. 
Kleines Theater. „Unsere Käte.“ 


Freitag, den 18, Sonnabend den .9. und Weitere Tage siehe Anschlagsäule. 
Sonntag, den 20/1. 8 Uhr 

Eine triviale Komödie für | Walhalla-Variete-Theater 
seriöse Leute. ros Spo 19/20. Am e 

5 . . Ein idealer Gatte. rosse Spezialitäten-Vorstellung 
ae e ene Anschlagsäule. Sonntags 2 Vorstellungen (Antg. 2¼ u. BU ) 


Restaurant u. Bar Riche 


Unter den Linden 27 (neben Café Bauer). 
Treffpunkt der vornehmen Welt 
Die ganze lacht geöffnet. & Künstler Doppel-Honzerte. 


Schnell u. Sicher 

The BERLIN 
MESSENGER-BOY 

Tel. VI. 9783. COMPANY m. b. H 


Boten 


für Besorgungen jeder Art innerhalb und ausserhalb Berlins. 
Telephonische oder mündliche Bestellung. 


Ermahnung. 


Gebt Euren Mädels und den Buben 
nur Poetko’s Apfelsaft aus Guben. 
Poetko’s Apfelsaft ist üüssiges frisches Obst. Alkohol- 


frei. Naturrein. Unbegrenzt haltbar. Ideales Gesundheits- 
getränk für Kinder, Nervöse, Genesende. Versand in Kästen, 
à 30 Fi. z. 40 Pf., Auslese 50 Pf. p. Fl. excl. Gl. ab Guben. 
Ferd. Poetko, Guben 18. 
Grösste Apfelsaftkelterei Deutschlands. 


Probeflaschen stehen den Herren Aerzten umsonst zur Verfügung. 
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Saalecker Werkstätten 
Gesellschaft mit beschränkter Haftung. 
Saaleck bei Kösen in Thüringen 
Künstlerische Leitung: Prof. Schultze-Naumburg. 
Geschäftliche Leitung: Direktor Helmuth Koegel 
Abt. I: Architektur Abt. II: Gartenanlagen 
Abt. III: Möbel und Inneneinrichtungen 


Die SaaleckerWerkstätten übernehmen den Bau oder die Anlage von Stadt- und Landhäusern, Gutshöfen, Herrenhäusarn, Schlössern, 
Villen, Gärten und Farkanlegen, sowie die Lieferung einzelner Möbel und ganzer Wohnungseinrichtungen. 


Dr. Ziegelrotb’s Sanatorium 


Zehlenglorf bei Berlin, Wannseebahn 
Pbysikalisch-diätetische Therapie (Naturbeilmethode). 


Waldpark- Sanatorium Blasewitz prese 


sden. 
Magen-, Darm-, Stoffwechsel- Herz- Ner'venkr. 


e 3 Spezialärzte. — Winterkuren. 
Sämtl. mod. Kurmittel. Aller Comfort. Prosp. Bes.: Dr. Fischer. 


Sanatorium Dr. Hauffe nen 
Physikalisch-diätetische Behan ilung 
für Kranke (auch bettlägrige) Rekonvalescenten u Erholungsbedürftige. 


N fi a f der 
Männer 


Ausführliche Prospekte 
mit gerichtl. Urteil u. ärztl. Gutachten 
gegen Mk. 0,20 für Porto unter Couvert 
Paul Gassen, Köln a. Rh. No. 70. 


2 8 — 
eee Lihöressenzen 
wirksamer 
als alle anderen Kuren. 


Grossart. Erfolg. Selbst- 
handl. Apparate durch 7 > 
wich e pez” Prosp. l zur Herstellung von Rum, Cognac und sämt- 


95 So Brochmann lichen anderen feinen Likören. 6 Flaschen 
— 4 Mark franko. Liste gratis. Max Arnd, 
Berlin C. 19, Seydelstr. 3la am Spittelmarkt. 


b. Cassel. Hervorr, Kurarst. 
Winterkuren. Proen Jol 111 Amt 


Georg Hessing's 
Technisch- Orthopädische Heilanstalt 
Gross Lichterfelde-Ost, bei Berlin. 


x 
Erfolgreiche Behandlung bei freiem Umhergehen von: Hüft-. Knie- und 
Knöchelgelenk-Entzündung, sowie der Entzündung der Wirbelsäule, 
von frischen und alten Knochenbrüchen, Bruch des Schenkeihaises, 
Kinderlä. ungen u. deren Folgen, Verkrümmungen der Wirbel äule, 
Verkrümmungen nach Gicht, Rheumatismus etc. Angeborene Hütt- 
Luxation, auch nach erfolgloser Einrenkung und im vorgeschrillenen Alter. 
—— Prospekte auf Wunsen. 
— Eigener Wagen auf Verlangen an jedem Bahnhof Berlins. — 
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issenswertes 


für Denkende. Höchst lehrreiches 
Buch Preis M. 1.20. Preisl üb. Bücher 
gratis. R. Oschmann, Konstanz No. 516. 


BIER > 
v. Dramen, Gedichten, 
VERFASSER Romanen etc. bitten 
wir, sich zwecks Unterbreitung eines vor- 
teilhaften Vorschlages hinsichtlich Publi- 
kation ihrer Werke in Buchform, mit 
uns in Verbindung zu setzen. 
15, Kaiser-Pl., BERLIN-WILMERSDORF. 
Modernes Verlagsbureau Curt Wigand. 


Schriftsteller! 


Bekannter Verlag übern. litter. 
Werke aller Art. Trägt teils die 
Kosten. Aeuss. günst. Beding. | 
Olk. unt. B. M. 205. an Haasen- : 
stein & Vogler, A.-G., Leipzig. 


Unternehmen für 


„Observer“ Zeitungsausschnitte 


Wien I, Concordiaplatz 4, 
liest alle hervorragenden Tagesjournale, Fach 
rnd Wochenschrilten aller Staaten und ver 
sendet an seine Abonnenten 5 

Zeitungs-Ausschnitte 
über jedes gewünschte Thema. 
—— Pro: pecte gratis. —— 


Verlag von Gustav Fischer in lena. 


Soeben erschienen: 


Der Einfluss der in- 

dustriellen Kartelle 

auf den Handel in 
Deutschland. 


Dr. Hugo Bonikowsky, 
Königsberg i Pr 


Preis: 6 Mark. 


Volkspolitik 


Anton Menger. 
Preis: 1 Mk., gebd. 1 Mk. 50 Pfg. 


Hoch'nteress ınt!! 


Ueber Rousseau’s 
Verbindung 


mit Ueibern 


2 Bände. 376 Seiten mit 12 Illustrationen. 
Eleg. broch. 4 M. Prachtband 5 M. 
Es ist mit jener Freiheit u. Offenheit ge- 
schrieben, wie sie den intimen Schriften des 
18 Jahrhunderls eigen sind und ihnen einen 
so pikanten Reiz verleihen Ausführliche 
Prospekte u. Verzeichnisse über kultur- 
und sittengeschichtl. Werke gratis franko 


H. Barsdorf, Berlin W. 30 r. 


Landshuterstrasse 2. 


== 69-7) Tausend 


Die Elektrizität und ihre Technik 


von Ingenieur W. Beck 
Ueber 110 Druckbogen, mit 34 Tafeln, 1300 
Text-Abbildungen sowie verschiedenen. 
Beilagen, fi raer 3 zerlegbaren Modellen 
ncuest. Konstruktion nubst Krliiuterung. 


Siedente vollständig umgeaibei.ete Auflage 
ud Mo- 


at gebun- 
und ist 


Erscheint in 50 
deilhelten à M. 
den in 3 Pra 
durch alle Ruchhaudlungen zu beziehen. 
Prospekte gratis und franko. 


Unentbehrlich für Laien und Fachleute! 


Ernst Wiest Nachf., Verl-gsbuthh:1 dlung, G, m. b. H. 
Leipzig, Perthesstrass. 27 


Information und Kontrolle 


Missglückte Börsenspekulationen 


Rat und Auskunft 
durch Bank- u. Börsen-Correspondenz „Vorsicht“, Dresden-A.18. 


sind grösstenleils die 
Folgen ungenigender 
gewissenhaft, unparteiisch, diskret 


P r 


auf 


R 
f 


0 clegant und dauerhaft in Halbfranz, 
(e Preiſe von Mark 1.50 werden von 


vom Verlag der Zukunft, Berlin SW. 48, Wilhelmſtr. 3a 
A entgegengenommen. 
PSSS SS SS SES 


Befteffungen 


Cinbandderdke 


zum 57. Bande der „Zukunft““ 
(Nr. 1— 15. 1. Quartal des XV. Jahrgangs), 


9 


7 
7 
7 


) 
N) 
) 


ESAS ASS LSLS LSLS A 


die 


mit vergoldeter Preſſung ete. jun 
jeder Suchhand lung od. direkt 
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Entwöhnung absolut zwang- 
los und ohne jede Entbehrungs- 
erscheinung. (Ohne Spritze.) 


Dr, F. Müller’s Schloss Rhelnblick, Bad Godesberg a- Rh. 


All. Komfort. Zentralheiz. elektr. 
Licht. Familienleben. Prospekt 
frei. Zwanglose Entwöhnung von 


-Deutsche Mittelmeer-Levante-linie 


Norddeutscher Uoyd, Bremen- Deutsche Levante-Linie Hamburg. 


s Regeimässiger 
wöchentlicher Passagierdienst 
zwischen 


MARSEILLE - GENUA: 


/NEAPEL- PIRÄUS; 


7 3MYRNA-KONSTANTINOPEL 
ODESSA-NICOLAJEFF - BATUM 


und zurück 
In allen Häfen genügend Aufenthalt 
zum Besuch der Sehenswürdigkeiten, 
Unterbrechung der Reise gesfattet. 
Wegen Fahrkarten, Auskunft über Reisen u.a.wende 
man sich ausschliesslich an» 


Norddeutscher Lloyd, Bremen 


oder dessen Agenturen. 


DER BESTE DER WELT 


HIER im BETRIEB 2U SEHE 


ee Zur gefl. Beachtung! 3% 
Der heutigen Nummer liegt ein Prospekt bei des im Selbstverlag von 
Rich. Ungewitter in Stuttgart Hegelstr. 25 erscheinenden Werkes 


Dj N kth it in entwickelungsgeschichtlicher, gesundheitlicher, 
le tic 2 moralischer u. künstlerischer Beleuchtung. 
Wir bitten dem Prospekt freundl. Beachtung schenken zu wollen. 


Kommanditgesellschaft 


Max Ulrich & Co., auf Aktien. 
Bankgeschäft, Berlin SW. 11, Königgrätzerstr. 45. 
Fernsprecher: Amt VI: | Telegramme: Ulricus. 


No. _675 Direktion. 
n 9914 Kasse u. Eifektenabtellung. 


Reichsbank-Girö-Konto. 


Ausführung aller ins Bankfach ein- 
! schlagenden Geschäfte. 
Spezial-Abteilung für Kuxe und unnotierte Werte. 


9-1 und 3-5 Uhr. 


Charakter- 


Analysen nach der Handschrift von P. P Liebe 
haben zum Idealziel: dem Gemüt einen in- 
timen Reiz einzuflössen, das persönliche 
Leben zu erweitern Wissenschaftl. Original. 
Methode, psycho-graphologische Praxis seit 
1890. Auf briefliche Anfrage kostenlos: 
seriöse Broschüre u. Honorarbedingung für 
die Beschreibung Ihres Innenlebens. 


P. P. Liebe, Schriftsteller in Augsburg. 


„ 7916 Kuxenabtellung. 


Für Gesellschaft, Reise und Sport 
unentbehrlich! 


Pallabona 


Einzig dastehendes trockenes 


Haarreinigungs mittel. 

Nasses od. spirituosss Wwaschen überflüssig 

Gesetzl. gesch. Aerztlich empfohlen. 
Preis pro Schachtel 2,50 Mk. 


Käuflich in allen f. Parfüm-, Drogen- u. 
Friseurgeschäften oder direkt durch 


Pallubona-Vertrieh, München 66. 


Alle erdenklichen 
Papierwaren und Büro- 
Artikel (Marke „Pfau“) 
finden Sie gediegen u. 
preiswert in unserem 
ralis-Katalog No. 112 
Y „Juno“ Kontorbedarfs- 
Ges. München. 


Echte Portweine! 

Sortiment No. 1,3 Fl. sortiert, Mk. 4.20, 

Sortiment No. 2, 3 Fl. sortiert, Mk. 5.35, 1 
Sortiment No.3, 3 Fl. sortiert, Mk. 7.60, | 
Rotweln: St. Emillon per Fl. Mk. 0.75 
3 Fl. Mark 2.85. Reinheit garant eri 
vers. p. Post inkl. Verpack. frko. Nachn, 
1. d. Heintzen, Westerstede (Oldb. ). 


Wein-Import und Versandhaus. 


S] echte æ billige 
A Eejefmar 
1 versch Engl.Colonien M 5." 
f Gr.Preslistogralis u.franco. 


SEA MAX HERBST Harkerhaus Hambura. 3. 


lasutut Dané, Königl. Kriminalbeanter a. D., Bertin, 


= 
Detektiv- en Auskünfte rei 
Beobachtungen, Ermittelungen, Heirats- us un Vornehme 


Enpfehle. 


Alter gebild kinderl Ehep w gesund , angeneh. Mädchen 

e von gutem Herkommen u mögl. nicht unt 10 Jahr dau. in 
a Pflege nehm e D od Zahlg ein kl Kap, welch. 

d Kinde verbf W. erw. Disk. Off erb. u. M, V. L. postl. Gera (Reuss) 


„Belehlen 


Serenissinus?N 


Für Gesellschaften, Skat etc.! 


Genannte Biere auch in /1½½ Literflaschen. 


Füllung Mk. 8.— franco Haus. 
F. & M. Camphausen, Berlin S. W. 


Breslau, Hannover, Stettin. 


3 Millionen Flafchen 
Henkell Trocken! 


Unsere Füllung pro 1906, die wieder 
die gewaltige Höhe von 3 Millionen 
Flaschen (genau: 3130088 Fl.) er- 
reichte, ergiebt Flasche an Flasche 
gereiht die Länge von Mainz bis 
Rom oder über 1000 Kilometer. 


Durch unser schon lange durchge- 
führtes Prinzip, stets mehr zu füllen, 
als wir expediren, haben wir im 
Laufe der Jahre von unserem 
„Henkell Trocken“ immense, nach 
vielen Millionen Fiaschen zählende 
Reserven geschaffen, die es uns 
trotz der fortwährenden enormen 
Verkaufssteigerungen ermöglichen, 
jederzeit nur besonders alt gelagerte 
Weine zu liefern. 


Henkell & Co., Mainz 


Gegr. 1832. 


Für Inſerate verantwortlich: Rob. Bönig. Druck von G. Bernſtein in Berlin. 


